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Uebersicht der wichtigsten Resultate,
welche

die nahem Untersuchungen

der .

n e u e n t d e ck t e n Substanz
die man Jodine nennt,

geliefert haben *).

Vom Herausgeber.

^ie unter dem Namen Mcergras bekannten

Fncusarten geben bey dem Verbrennen eine

Asche, die man seit langer Zeit schon als eine

geringe Soda (Varsksodc, Kclp, Tangsoda,

Meergrassoda) in den Handel brachte; sie ent¬

halt viele erdige Theile, verschiedene Salze,

Schwefelverbindungen, nur wenig kohlensaures

A 2 Na-

*1 Um meine Leser mit dem bekannt zu machen, was

wir jetzt von diesem merkwürdigen Stoffe wissen,

hielt ich diese Zusammenstellung nicht für über¬

flüssig. Den größten Theil der Versuche habe ich

in meinen Vorlelungen selbst wiederholt. T.



Natrum, aber zugleich einen eigenthumlichen
höchstmcrkwürdigen Stoff, den der Salpeter¬
fabrikant Courtois in Paris zuerst entdeckte,
und der hernach durch die Herren Oavy,
Gay-Lussac, Element, Vauquelin,
Thenard, Accumu. a. m. ausführlicher
untersucht wurde, und sehr merkwürdige Re¬
sultate gegeben hat. Man hat dieser Substanz
den Namen Jode oder Iodine ertheilt.

Darstellung der Jodine.
Um die Jod ine darzustellen, machte Ac«

cum erst folgendes Verfahren bekannt: Man
macht eine Auflösung von Kelp oder Tangsoda,
scheidet dann durch Krystallisation alle krystalli.
sirbaren Salze aus, raucht die Mutterlauge
zur Trockne ab, und zerstößt die erhaltene Salz,
mosse in kleine Stückchen. Jetzt legt man eine
langhalsige Retorte in ein Sandbad, um.
schüttet sie bis an den Tubulus mit Sand,
und legt einen Recipienten mit weitem Halse
vor, ohne ihn anzukitten. Dann füllt man
durch den Tubulus der Retorte erst einen Theil
Schwefelsäure (koncentrirte) und hierauf zwey
Theile der erwähnten Salzmasse, in kleine
Stücke zerstoßen, hinein, und destillirt wenig
Minuten lang bey maßiger Warme. Dabey
fublimirt sich die Iodine, und setzt sich im
Halse der Retorte krystallinisch in Gestalt einer

schwar»
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schwarzen glänzendenSubstanz ab. Man
schneidet dann den Retortenhals ab, und stoßt
aus ihr die Jodine mit einem Haarpinsel her¬
aus.

Indessen fand er bald, daß nicht aller im
Handel vorkommende Kelp diese Substanz ent¬
hält, weil derselbe oft aus einer Menge Farrn-
krautern bereitet wird, die mit den Mcergra-
fern zugleich verbrannt werden. Auch ist der
Kelp bald mehr bald weniger mit Schwefel»
Verbindungen verunreiniget, und liefert daher
auch oft die Jodine ziemlich unrein.

Spaterhin beschrieb der genannte Chemiker
die wohlfeilste und kürzeste Methode, wie sich
die Jodine aus dem Kelp darstellen laßt, auf
folgende Art: Man befestige einen Beutel aus
grober Leinwand auf einem Tenakel, fülle ihn
mit gepulvertem Oelp, und lasse kaltes Wasser
möglichst langsam hindurch laufen, wobey vier
Theile Wasser hinreichen, einen Theil Kelp
auszulaugen. Die Lauge dampfe man in einer
Porcellainschale ab, und nehme das niederfal¬
lende Salz von Zeit zu Zeit heraus, so lange
bis nichts mehr niederfallt. Dann koche
man die Lauge zur Trockniß ein, und bringe
den saljigten Rückstands in welchem die
Jodine enthalten ist, in einen Tiegel, und er¬
hitze ihn zum schwachen Nothglühen. Wenn
die Masse zu schmelzen beginnt, so zeigt sich

eine



eine blaßblaus Farbe, und ist diese verloschen,
so gieße man den Tiegel auf einen Stein aus,
pulvere sie gröblich, und hebe sie zum Gebrauch
auf.

Will man aus dieser Salzmasse die Jodine
darstellen, so reibe man sie mit dem vierten
Theile ihres Gewichts rothen Vleyozydc zusam¬
men, und zersetze sie mit Schwefelsaure, wovon
man so lange etwas nachgießet, als noch ein
Aufbrausen entsteht. Destillirt man sie aus
einer langhalsigen Retorte mit angelegter Vor¬
lage einige Minuten lang, so sublinurt sich die
Jodine und setzt sich in dem Retorkenhalte ab.
Arbeitet man mit einem oder mchrcrn Pfunden
dieses Salzes, so nehme man lieber einen glä¬
sernen Kolben mit aufgesetztem Helm, in wel¬
chen sich die Jodine in schönen prismatischen
Nadeln absetzt.

Zur Scheidung der Jodine aus einer klei¬
nen Partie des Salzes, empfiehlt Accum
blos eine gläserne Flasche; in diese soll man
Schwefelsäure thun, dann 4 Unzen der Salz¬
masse hineinbringen, und an die Flasche eine
72 bis, 18 Zoll lange, etwa Z Zoll weite glä¬
serne Röhre befestigen. Es entsteht bey dein
Zusammenkommen der Salzmasse und Schwefel¬
säure gleich eine solche Erwärmung, daß die
Flasche mit einem dichten violetten Rauche er¬
füllet wird. Hat diese Einwirkung anfgehörct,

so
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so erhitzt man die Flasche mäßig, bis sich kein
violetter Rauch mehr entwickelt. Dann nimmt
man die Rohre heraus, spület die Krystalle mit
ein wenig Wasser heraus und trocknet sie, ohne
Warme zu Hülfe zu nehmen. Die Jode, wel¬
che auf diese Art erhalten wird, ist gewöhnlich
mit etwas Schwefel verunreiniget, und kann
davon befreyet werden, wenn man sie über
gebrannten Kalk sublimirt.

Anstatt daß man der Salzmasse vor der
Behandlung rothes Vleyoryd zusetzt, kann man
auch schwarzes Manganoxyb anwenden.

James Fisher schlagt vor, die Kelp«
lauge anzuwendeu, welche schon zum Seifen-
sieden gebraucht worden; man soll sie durchs
Kochen koncentriren, und dann Alkohol zusetzen.
Dieser schlagt aus ihr die Salze nieder, die
Jodine aber bleibt im Alkohol aufgelöst. Destil«
lirt man den Alkohol ab, und erhitzt man den
Rückstand mit Manganoxyd und Schwefel¬
saure , so erhalt man daraus die Jodine. Auf
diese Art wurden aus i o Gallonen Seifensieder¬
lauge aus Kelp 60 Gran Jodine gewonnen.
Dieses Verfahren rühmt auch Alexander
Garden. Der Zusatz des Manganoxydes
oder des rothen Bleyoxydes zu dem Rückstände
der Kclplauge bey der Behandlung mit Schwe¬
felsaure, scheint zur reichlichen Gewinnung der
Jobine viel beyzutragen, denn es ist wahr¬

schein-
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scheinlich, daß die Jodine in diesem Rückstände
mit Wasserstoff als eine eigene Saure, die wir
weiter unten beschreiben werden, an das Na-
trum gebunden ist, und nur dann als Jcdine
frey wird, wenn ihr durch den Sauerstoff der
Oryde der Wasserstoff entzogen wird. Die
Ausscheidungsarten der Jodine, welche die
franzosischen Scheidckünstier beschrieben haben,
weichen von den hier angegebenen wenig ab.

Eigenschaften der Jodine.

Im festen Zustande ist die Jodine schwarz«
grau, wenn sie aber durch Sublimation kry-
stallisirt ist, so stellt sie glänzende Blattchen,
auch wohl rhomboidale Tafeln dar, die sich sehr
leicht und fein zerreiben lassen.

Ihr Geruch ist dem Gerüche der Chlorine
(oxydirren Salzsäure) ungemein ahnlich, ihr
Geschmack herbe, obgleich ihre Aufloslichkeit
im Wasser sehr gering ist. Sie färbt anfangs
die Haut, auch Papier und andere vegetabili¬
sche Korper dunkclgclbbraun, diese Farbe aber
verliert sich bald wieder. Wasscr loset nur

ihres Gewichts auf, und färbt sich da«
durch gelblich. Ihr specifisches Gewicht ist
nach Gay-Lussac 4,948 bey einer Tempe¬

rakur von 17 Grad der Centcsimalscale.

Sie



Sie zerstört die Pflanzenfarben, jedoch bey

weitem nicht mit der Energie, wie solches die

Chlorine (oxydirte Salzsaure) thut.

Die Iodine schmilzt sehr leicht in einer

Warme von 107 Grad der Centes. und ver¬

wandelt sich in einen prächtig purpurfarbnen

oder dunkelvioletten Dampf, der sich in der

Kalte wieder zu unveränderter Iodine ver¬

dichtet.

Die Iodine scheint die Elektricität nicht zu

leiten, denn Gay.Lussac bemerkte, daß ein

kleines Stück der Iodine in eine galvanische

Kette gebracht, die Wafferzerfttzung augen¬

blicklich hemmte.

Die Iodine ist nicht entzündlich und ver-

brcnnlich, und laßt sich auf keine Arr direkte

mit dem Sauerstoff vereinigen, wiewohl sie

mit Beyhülfe anderer Stoffe allerdings damit

eine Verbindung eingeht, wie wir hernach

sehen werden.

Alle bis jetzt angestellte Versuche, und vor¬

züglich die musterhafte und scharfsinnige Unter¬

suchung'Gay - Lussac's machen es wahr,

scheinlich, daß die Iodine eine einfache

Substanz ist, die zwischen dem Schwefel

und der Chlorine (oxydirten Salzsaure) inne

sieht, weil ihre Verwandtschaften starker als die

des ersten, aber schwacher als die des letztem

sind.
Mit



Mit dem Wasserstoffe verbindet sie sich zu

einer eigenthümlichen Saure, aber mit dem

Sauerstoff bildet sie ebenfalls eine ganz beson¬
dere Saure.

Sie laßt sich mit Phosphor, mit Schwe¬

fel, mit Stickstoff, und mit Metallen verbin¬

den, und loset sich auch im Alkohol auf.

Verhalten der Jodine zum Phos¬

phor.

Schon Element und Deformes kann¬

ten die Wirkung des Phosphors auf die Jodi¬

ne, aber am genauesten und vollständigsten hat

solche erst Gay-Lussac untersucht.

Der Phosphor vereiniget sich sehr

schnell mit der Jodine, und zwar in sehr ver¬

schiedenen Verhältnissen, ohne alles Leuchten,

aber mit Entbindung von Warme. Ist der

Phosphor sehr trocken, und die Jodine eben¬

falls völlig trocken, so entstehen folgende Ver¬

bindungen von Jodine. Phosphor: r)

ein Theil Phosphor und 8 Th. Jodine geben

eine orange rothbraunc Verbindung, die in einer

Temperatur von 100° C. schmilzt, und sich

in einer hohern Temperatur verflüchtiget.

Bringt man sie ins Wasser, so entwickelt sich

Phosphorwasserstoffgas, es setzt sich Phosphor

in Flocken ab, und das Wasser enthalt phos-

phorigte Säure, und Jodincwasferstoff.

saure.



sä u r e. Das Wasser setzt also seinen Sauer¬
stoff an den Phosphor ab, und verwandelt
einen Theil desselben in phssphorigte Saure, ein
anderer Theil des Phosphors verbindet sich mit
dem freygcwordenen Wasserstoff zum Phos¬
phorwasserstoffgas, welches entweicht, ein Theil
überschüssiger Phosphor sondert sich ab, ein
Theil des frcpgewordenen Wasserstoffs aber
tritt mit der Jodine zusammen, und verwan¬
delt sie in eine eigenthümliche Saure, die im
Wasser ausgelost bleibt. 2) 1 Theil Phos¬
phor und 16 Theile Jodine bilden eine schwarz¬
graue krystallisirte, schon bey 29^ C. schmel¬
zende Verbindung, die ins Wasser gebracht,
einen Theil desselben zerlegt, und farbenlose
Jodiiiewassrstoffsaure und phosphorigte Saure
erzeugt, aber kein Phosphorwasserstoffgas ent¬
wickelt. z) r Theil Phosphor und 24 Theile
Jodine geben einen schwarzen, bey 46" Warme
schmelzenden Körper, der sich zwar im Waffer
unter starker Erwärmung loset, aber eine starke
braune Auflosung liefert. Hier zersetzt die
Verbindung einen Theil Wasser, und verwan¬
delt sich in Phosphorsäure und in Jodinewas-
serstoffsäure, die aber einen Theil unveränderte
Jodine aufloset, und eben dadurch eine braune
Farbe annimmt.

I 0 d i n e



Jodine Wasserstoffsaure.

Wir haben so eben bemerkt, daß, wenn man
die Jodine mit Phosphor verbindet, und diese
Verbindung mit Wasser behandelt, man Jodine-
Wassrstaffsanreerhält. Diese Saure stellt im
reinen Zustande ein Gas dar, welches sich
aber leicht und reichlich im Wasser aufläset,
und dann eine tropfbarflüssige Jodine»
wasserstoffsäure bildet.

Um die gasformige Jodinewasser»
sioffsäure darzustellen,verbindet man einen
Theil Phosphor mit 8 Theilen Jodine, bringt
diese Verbindung in eine kleine Retorte und be-
feuchtet sie mit ein wenig Wasser, das schon
Jodinewassrstoffsäureenthalt, und sammlet
das Gas in einem luftleeren Gefäße auf.
Sperrt man den Apparat mit Quecksilber, so
wird das Gas zersetzt, so wie es das Quecksil»
der berührt, und laßt man es einige Zeit dar¬
über stehen, so zerfetzt es sich ganz und gar,
wobey sich die Oberfläche des Quecksilbers mit
einem grünlichgelben Koiper bedeckt, der Jo¬
din e > O. u eck fil b er ist. Es bleibt nichts
zurück als reines Wassrsioffgas, das genau
die Hälfte des Raumes einnimmt, als zuvor
das Jodinewassersioffgas. Ein schöner Ver¬
such, der die Bestandtheileder gasformigen
Jodlncwassecstoffsäure sehr gut beweist.

Die
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Die gasformige Jodinewasserstoffsaure

riecht wie salzsaures Gas, schmeckt sehr sauer,

und enthalt sein halbes .Volumen an Wasser¬

stoffgas. Ehkorinegas (oxydirte Salzsäure)

entzieht ihr im Augenblicke den Wasserstoff;

dabey entsteht ein schöner violetter Dampf, der

sich zuJodine verdichtet, und es bildet sich salz¬

saures Gas. Die Dichtigkeit der gasförmigen

Jodinewasserstsffsäure gegen die der atmospha-

rischen Luft ist 4,4289 , und nach Gay-Lus-

sac's Versuchen ist die gasförmige Saure zu¬

sammengefetzt aus 100 Theilen Jodine auf

0,849 Masserstoff.

Setzt man die gasformige Jodinewassr-

stoffsäur- einer Rothglühhitze aus, fo zersetzt

sie sich zum Theil; vermischt man sie mit Sauer¬

stoffgas, und treibt sie durch eine glühende

Rohre, so zerfetzt sie sich vollständig, es bildet

sich Waffer, und die Jodine wird frey.

Wasserstoffgas und Jodinedampf, wenn man

sie zugleich durch ein glühendes Rohr sireichen

laßt, verbinden sich, und bilden Jodincwaffer-

stoffsaure. In der gewohnlichen Temperatur

scheinen weder trocknes noch feuchtes Wasser¬

stoffgas auf die Jodine zu wirken.

Die gasformige Jodinewasserstoffsaure ist

im Waffer sehr aufloslich, und wenn ste darin

in einer gewissen Menge aufgelost ist, so erhalt

man eine flüssige Jodinewasserstoff.

säur e,



säure, die im koncentrirten Zustande rau¬
chend ist.

Am leichtesten und reinsten läßt sich die
stWge Jodinewafferstoffsäure auf folgende Art
bilden: man treibe einen Strom hydrothion-
saures Gas, das man aus Schwefeleiscn durch
verdünnte Schwefelsaure entbindet, durch Was¬
ser, worin sich zerriebene Zodine verbreitet
befindet,- der Wasserstoff verbindet sich sogleich
mit der Jobine, und sie loset sich im Wasser als
Jodinewassrstoffsäure aus, wahrend der Schwe¬
fel zu Boden fällt. Man erhitzt nun die Flüs¬
sigkeit, um alle noch vorhandene überschüssige
Hydrothionsaurezu verjagen, und erhält dann
nach dem Filtriren die Jodinewassrstosssaure
sehr rein, und ohne Farbe. Um sie zu koncen-
triren, bringt man fts in eine Retorte, und
destillirt bey gelinder Warme einen großen An¬
theil Wasser herüber. Sie laßt sich also auf
eine gleiche Art wie die Schwefelsaure koncen¬
triern, denn erst in einer starkern Hitze destillirt
die Jodinewassecsioffsäure selbst über. Bey
dem Deßillircn färbt sich indessen die Jodinc-
wassrstvffsaure stärker oder schwächer, ja
sie färbt sich selbst in der gewöhnlichen Tem¬
peratur, denn sie saugt Sauerstoff ein, der
sich mit einem Theile ihres Wasserstoffs ver¬
bindet, wodurch sich etwas Jodine abscheidet,
die sich in der Jodinewafferstoffsäure auflöst
und sie färbt. Kon-
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Koncenkrirte Schwefelsaure, Salpetersaure

und Chlorine zersetzen die Jodins. Wasserstoff,

saure augenblicklich, und machen daraus die

Jodine frey, indem sie den Wasserstoff anzie-

hen, die nun entweder als ein violetter Dampf

entweicht, oder als ein schwarzgraues Pulver

niederfallt. Die Chlorine ist daher eines der

empfindlichsten Reagentien für die Jodinewas-

serstoffsäure, doch darf man davon nicht zu

viel zusetzen.

Schwcfligte Saure wirkt weder in Gasge-

statt, noch tropfbarsiüsstg auf dieJodinewasser«

sioffsaure.

Alle Oxyde z. B. Maganoxyd, rothes Bley¬

oxyd ec. die mit der Salzsaure Chlorine bil¬

den, geben mit der Jodinewassersioffsäure

durchs Kochen die Jodine, und geben entweder

ein jodinewasscrsioffsaures, oder auch jodine--

saures Salz, wie wir hernach sehen werden.

Mit allen Basen bildet endlich die Jobine-

wasserstosssaure Verbindungen, welche in ge¬

wisser Hinsicht viel Aehnlichkeit mit den Hydro-

thion. und mit den salzsaurcn Verbindungen

haben.

Die vorzüglichsten Merkmale der

Jodinewassersioffsäure also sind:

1)Ohne Wasser existirt sie als Gas.

2) Dieses Gas wird schnell zersetzt vom.

Oueck-
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Quecksilber, wobey ein grünlichgelbes
Jodincquecksilbcr entsteht.

z) Chlorine zersetzt das Gas mit einem in«
tensiv purpurviolctten Dampf, und ans
der liquiden Jodincwasserstoffsaure fallt
bey dem Zusatz der liquiden Chlorine so¬
gleich Jodine als ein schwarzgraucs Pul¬
ver nieder.

4) Einen gleichen Erfolg zeigen konccntrirte
Schwefelsaure und Salpetersaure.

5) In einer Vleyauflofung bringt die flüs¬
sige Jodincwasserstoffsaure sogleich einen
schon orangefarbenen Nicdcrschlag her¬
vor; eine Auflosung des atzenden salz-
sauern Quecksilbers schlagt sie roth, und
das Silber weiß nieder.

Jodinc- Saure.

Obgleich direkte die Jodine sich nicht mit
dem Sauerstoffe verbindet, so gehl sie doch
durch Beyhülfe anderer Körper damit eine Ver¬
bindung ein, und bildet eineSaure eigen-
thümlicher Art, die man zum Unterschied
von jener Saure, die sie mit dem Wasserstoff
gibt, Jod ine- Sauerstoffsaure nennen
konnte, die man aber der Kürze wegen geradezu
mit dem Namen Jodin esäure bezeichnen
kann.

Um
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Um diese Jodinesaure darzustellen, verfahrt

man so: Man erwärmt eine koncentrirte Auflö¬

sung von ätzendein Baryt in Wasser mit zer¬

riebener Iodinc, sie loset sich ans, und bald

zeigt sich ein weißes schweraufloslichcs Salz

in der Flüssigkeit, und fällt zu Boden; die¬

ses Salz ist jvdinesaurer Baryt mit

überschüssiger Basis, und die dar¬

überstehende Flüssigkeit enthält s o d i n e«

wasserstoffsauren. Baryt, welcher ein

auflvv'liches Salz bildet. Während also Was¬

ser, Iodine und Baryt gemeinschaftlich auf

einander wirken, so wird ein Theil Wasser zer¬

legt; der Wasserstoss desselben loset einen Theil

Jodine auf, und bildet Jodinewasserstoffsäure,

die mit einem Theil des Baryts einen leicht auf«

loslichen jodinewasserstossfauren Baryt bildet;

der Sauerstoff des Wassers hingegen läset eben«

falls eine» Theil Iodine auf, und bildet damit

die Jodinesaure, die sich des übrigen Baryts

bemächtiget, und damit ein schwerauflösliches

Salz, den jodincsaurcn Baryt mit überschüssi¬

ger Basis bildet, das zu Boden fällt. Aus

dem jodinesauren Baryt stellt man nun die Jo«

dinesäure dar, indem man auf dieses Salz

Schwefelsäure gießt, die mit dem doppelten

Volumen Wasser verdünnt worden ist, und

beyde erhitzt. Die Jodinesaure trennt sich

schnell vom Baryt, und löset sich im Wasser

xxiv. Vd. St. B auf;



aas; immer aber bleibt auch ein wenig Schwe¬
felsaure in dem Wasser, selbst wenn man von ihr
weniger genommen hat, als jur Zersetzung des
jodinesauren Baryts nothig war,- hinzugesetztes
Barytwasscr schlagt dann beyde Sauren zu¬
gleich nieder. Gay-Lussac glaubt, daß die
große Verwandtschaft der Iodinesaure zum
Baryt die Hauptursache sey, daß immer ein
wenig Schwefelsaure ihr beygcmcngt bleibe.

Anstatt des jodinesauren Baryts kann man
auch jodinesauren Kalk anwenden, um
die Iodinesaure zu erhalten, welcher ahnliche
Resultate darbietet. Durch Kleesaure soll er
aber vollständigerzersetzt werden, als durch
Schwefelsaure.

Man hat bis jetzt die Jodinesäure noch
nicht ohne Wasser darstellen können.

Die Iodinesaure schmeckt sehr sauer, wenn
sie koncentrict ist. Durch das Licht wird sie nicht
zerfetzt. Sie laßt sich zur Syrupsdicke abdam-
pfen; erhöhet man jedoch die Temperatur bis
ungefähr 200 Grad der Centcsimalscale, so zer¬
setzt sie sich ganz zu Jodine und Sauerstoffgas.

Schwefligte Saure und Hydrothionsaure
scheiden augenblicklichaus ihr die Jodine ab,
und so wie diese beyden Säuren eine die andere
zerlegen, so zersetzen sie auch die Iodinesaure
und Jodinewasserstoffsaure fast vollständig; der
Wasserstoff der letzten Säure tritt nämlich mit

dem
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dem Sauerstoff der ersten Saure zusammen,
es bildet sich Wasser, und aus beyden Säuren
wird die Jodine frey.

Wird Iodinesaure mit koncenrrirter Salz«
saure vermischt, so entwickelt sich Chlorine,
dagegen haben Salpetersäure und Schwefel¬
saure keine Wirkung auf die Iodinesaure.

Mit salpetersaurem Silber gibt die Jodine«
säure einen weißen in Ammoniak sehr auflösli«
chcn Niederschlag. Der weiße Niederschlag,
der durch die Jodinewasserstoffsaure in der Sil¬
berauflösung entsteht, ist im Ammoniak unauf¬
löslich.

Die Iodinesaure verbindet sich mit allen
Basen, und erzeugt mit ihnen dieselben jodine-
sauren Salze, welche man erhält, wenn man
alkalische Basen, Jodine und Wasser auf ein¬
ander wirken laßt. Endlich bildet sie mit dem Am¬
moniak ein bey dem Erhitzen detonirendes Salz.

Nach Gay-Lussac's angestellten Ver¬
suchen hat die Iodinesaure folgendes Mischlings«
Verhältniß: 100 Th. Jodine, und 31,925
Sauerstoff (dem Gewichte nach).

Jodine und Schwefel.
Mit dem Schwefel geht die Jodine nur eine

schwache Verbindung ein, welche eine schwarz¬
graue Farbe besitzt, und strahlig ist, wie das
Schwefelspießglanz. Destillirt man diesen

B 2 Ja-



Iodine-Schwefel wieder mit Wasser, so
wird die Iodine wieder entbunden.

Kohle wirkt auf die Iodine nicht, weder
in niederer, noch in sehr hoher Temperatur.

Iodine und Metalle.
Mehrere Metalle z. B. Zink, Eisen,

Zinn, Quecksilber und Kalium (Kali-
metall) greifen die Iodine schon in mäßiger
Wärme an, wenn sie fein zertheilt sind, und
dabey wird nur wenig Licht und Wärme frey.

Der Jod ine-Zink ist farbenlos, leicht
schmelzbar, und fublimirt sich in schonen vier-
festigen nadelformigen Prismen. Er loset sich
leicht im Wasser auf, und zerstießt schnell an
der Luft, und bey dieser Auflösung bildet sich
kein Gas. Die Auflösung ist ein wenig säuer.
lich, und läßt sich nicht krystallisiren. Alka¬
lien schlagen aus ihr weißes Zinkoryd nieder,
und konccntrirte Schwefelsäureentwickelt dar¬
aus Jodincwasserstoffsaure und Iodine, weil
schwefligte Säure entsteht. Indem sich der
Iodine. Zink auflöset, zersetzt er das Wasser,
es verbindet sich der Wasserstoff mit der Iodine,
und der Zink mit dem Sauerstoff des Wassers.

Das Eisen verhält sich zur Iodine eben so
wie der Zink. Das Iodine-Eisen schmilzt
in der Rothglühhitze, und löset sich im Wasser
auf, indem es dieses hellgrün färbt.

Iodine



Jodine und Kalium (Kalimetall)verbinden
sich unter Freywerden von vieler Warme und
Licht, das durch den Jodinedampf hindurch
violett erscheint. Das Jodine. Kalium
schmilzt, und wird verflüchtiget, ehe es zum
Rothglühcn kommt, und nimmt dann bey dem
Erkalten ein krystallinisches perlmutterartiges
Ansehen an. Die Auflosung desselben im Was¬
ser ist vollkommen neutral.

Das Jodine. Zinn ist sehr leichtflüssig,
und gibt ein schmuzig orangcgelbes Pulver.
In einer etwas bedeutenden Menge von Wasser
zersetzt es sich vollständig; dieJodinewasserstoff-
saure bleibt im Wasser, und das Zinnoxyd fallt
zu Boden. Ist die Menge des Wassers weni¬
ger, dann bleibt ein Theil des Zinnoxyds in
der koncentrirten Saure aufgelost.

Das Spießglanz verhalt sich zur Jo¬
dine eben so wie das Zinn.

Jodine. Blei, Jodine.Kupfer,
Jodine »Wißmuth, Jodine. Silber,
und Jodine.Quecksilber sind im Wasser
unauflöslich, indessen die Verbindungender
Jodine mit den sehr oxydirbarenSalzen auf-
lsslich sind. Gay-Lussac halt für einen
Beweis, der die Wirklichkeitvon jodinewasser«
sioffsaurcn Salzen sehr wahrscheinlich mache,
dieses, daß wenn man das, was er für solche
halt, in Metallauflosungcn gieße, alle Metalle,

welche



welche das Wasser nicht zersetzen, einen Nieder«
schlag geben, diejenigen aber nicht, welche das
Wasser zersetzen. Dieses ist wenigstens mit den
erwähnten Metallen der Fall. Vom Iodine-
Quecksilber gibt es zwey Arten, ein gel¬
bes und ein rothes, die beyde schmelzbar
und flüchtig sind. Das gelbe enthalt um die
Hälfte weniger Jodine als das rothe.

Alle Jodine. Metalle werden durch
koncentrirte Salpetersaure und Schwefelsaure
zersetzt, wobey das Metall sich oxydirt, und
Jodine entweicht. Auch der Sauerstoff zersetzt
sie in der Rothglühhitze, mit Ausnahme des
Jodine. Kalium, des Jodine. Natroniums,
des Jodine > Bley, und des Jodine > Wißmuth.
Endlich entwickelt auch die Chlorine die Jodine
aus allen diesen Metallen. Dagegen zersetzt
die Jodine die meisten Schwefel, und die
wehrsten Phosphor« Verbindungen.

Jodine. Stickstoff.
Der Stickstoff geht zwar unmittelbar keine

Verbindung mit der Jodine ein, allein vermit¬
telst des Ammoniaks laßt er sich damit verbin«
den, wie Courtois zuerst fand, und welche
Verbindung hernach Colin genau untersuchte.

Laßt man trocknes Ammoniakgas zu der
Jodine treten, so bildet sich sogleich eine sehr
glänzende, zähe, schwarzlichbraune Flüssigkeit,

deren



-Z

deren Glanz und Zähigkeit immer mehr ab.

nimmt, je mehr sie sich mit Ammoniak sättiget.

Wahrend der Bildung dieses Jobine-Am¬

moniaks entwickelt sich kein Gas, und es ist

nicht detonirend. Loset man es aber im Was¬

ser auf, so zersetzt sich ein Theil des Ammoni¬

aks, welches in dieser Verbindung enthalten

ist; der Wasserstoff desselben bildet Jodinewas-

serstvffsaure, und der Stickstoff vereinigt sich

mit einem Antheile Jodinc zu einem sehr heftig

detonirenden Pulver, dem Iodine - Stick¬

stoff. Dieser Jodine-Stickstoss läßt sich auch

unmittelbar bereiten, wenn man fcingepülvcrte

Jodine in tropfbarflüssiges Ammoniak bringt.

Diese Verbindung knallt bey dem leiseste»

Stoß, und beym Erhitzen unter Entwickelung

eines schwachen violetten Lichts. Bringt man

ihn in Aetzlauge, so entweicht sogleich Stick¬

stoffgas, und die Auslosung enthält dieselben

Produkte, als wenn man reine Jodine ange¬

wendet hatte.

Verhalten der Jodine zu Metall¬
oxyden.

Wenn Jodine und Metalloxyde auf einan¬

der wirken, so sind die Erscheinungen und die

Produkte sehr verschieden, je nachdem Wasser

dabey im Spiele ist, oder nicht.

Kali-



Kaliumoryd *), das durchs Verbren¬

nen aus Kalium (Kalimetall) im trocknen Sau-

erstoffgas gebildet war, wurde zum Dunkel¬

rothglühen erhitzt, und dann Jodine in Dam¬

pfen darüber getrieben. Cs zersetzte sich, es

entwickelte sich reines Sauerstoffgas, und es

bildete sich I o d i»e. K ak i um. Eben so vcr-

hielt sich das kohlensaure Kali, welches in einer

Rohre einer dunkeln Rothglühitzc ausgesetzt

wurde, und worüber man nachher Jodincdampf

trieb, cs entwickelte sich kohlensaures Gas und

Sauerstoffgas, und das Kalimetall verband

sich mit der Jodine.

Eben so verhielt sich auch das Natroni-

umoxyd, und das trockne kohlenstoffsaure
Natrum.

Allerdings ließ sich vermuthen, daß die

Jodine unter gleichen Umstanden den Sauerstoff

aus den meisten Mctalloxyden treiben würde;

dieses ist aber nur mit sehr wenigen der Fall.

Unter den uncdeln Mctallopydcn sind Bley-

orydul und Wißmutho.rydul die einzi¬

gen, welche durch die Jodine in der Rothglüh¬

hitze

*) Man verwechsele dieses ja nicht mit dem gewöhn¬
lichen Aetzkali, welches ein Hydrat ist, d b.

ein Oxyd, das chemisch mit Wasser verbunden ist.

Selbst das frischgeschmolzene Aetzkali enthält noch
einen Antheil gebundenes Wasser.
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Hitze auf gleiche Art zersetzt werden, Sauer¬

stoff entwickeln, und Iodincmetalle bilden.

Kupfer oxydul und Zinnoxydul

verschlucken zwar in der Rothglühhitzc Jodine;

da aber die Oxyde dieser Metalle steh mit der

Jodine nicht verbinden können, und doch kein

Sauerstoffgas bey diesem Verschlucken frey

wird, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß der

Sauerstoff einen Theil des Oxyduls verlaßt,

und sich mit dem andern Theile verbindet, so

daß man ein Gemenge von Jodincmetall, und

von Kupfer» oder Zinnoxyd erhalt, und so

würden also diese beyden Oxydule durch die

Jodine nur vermittelst des Zusammenwirkens

zweyer Kräfte zersetzt.

Baryt, Strontian und Kalk ver¬

binden sich bey dem angegebenen Verfahren mit

der Jodine, ohne Sauerstoff herzugeben;

Zinkoxyd und Eisenoxyd, erleiden aber

bey demselben Verfahren keine Veränderung.

Der Jodine-Baryt, Jodinc-Kalk, und

Jodine-Strontian sind, wenn man sie

im Wasser auflost, sehr alkalisch.

Nachdem sich Gay.Lussac überzeugt

hatte, daß die Jodine Kaliumoxyd und Na«

troniumoxyd selbst dann, zersetzt, wenn sie an

Kohlensaure gebunden sind, versuchte er auch

nun andere alkalische Salze auf diese Art zu

zersetzen. Schwefelsaures Kali wurde im Roth.

glühen



glühen durch die Jodinc nicht verändert; aber
aus flußsaurem Kali entwickelte sich Saucrstoss-
gas. Indessen ergab sich durch einen andern
Versuch, daß das flußsaure Kali beym Glühen
für sich allein schon alkalisch wird, und baß
auch das, über welches die Jodine getrieben
wurde, durch das Schmelzen alkalisch gewor¬
den war. Die Jodine hatte also auf das frey¬
gewordene Kali eingewirkt und es zersetzt.

Diese Versuche beweisen, daß die Chlorine
machtiger ist, als die Jodine, denn die Ver¬
suche, welche Thenard und Gay-Lussac
auf eine ahnliche Art mit Chlorine anstellten,
lehrten, daß die Chlorine den Sauerstoff aus
dem Baryt, dem Strontian, dem Kalk und
selbst aus der Talkerde austreiben.

Der Schwefel hingegen ist minder machtig,
als die Jodine.

Ganz anders ist nun der Erfolg, wenn
Metalloxyd ^), Jodine und Wasser zusammen»
kommen; denn in diesem Falle wird das Wasser
zersetzt, und der Wasserstoff bildet mit einem
Theile der Jodinc Jodincwassersioffsäu-

re,

*) Mit Recht werden jetzt die Alkalien und Erden

den Mctallexydcn bcygezählt. Man könnte die

erstem alkalische Oxyde, die zweyten erdige
Oxyde, und die dritten schlechthin Merait-

»xyde nennen.
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re, während der Sauerstoff desselben sich mit
dem übrigen Theile der Jodine zu einer Säure
eigner Art verbindet, die wir schon als Jobi-
ne säure kennen. Doch findet dieser Erfolg
nicht mit allen Oxyden Statt, sondern nur mit
Kali, Natrum, Baryt, Strontian, Kalk und
Magnesia. Zinkoxyd, das durch Ammoniak
aus seiner Auflösung in Schwefelsaurenieder¬
geschlagen ist, gibt keine Spur eines Jodine-
wasscrstoffsauren und jodinesauren Zinks.

Wenn man Jodine in eine konzentrirte Kali«
auflösnng bringt, so loset sie sich schnell auf,
und während dessen scheidet sich ein weißer san¬
diger Niederschlag ab, der auf Kohlen wie
Salpeter verpufft, und sich in der Hitze unter
Bildung von Sauerstossgas und von Jodine-
Kalium zersetzt, und nichts anders ist, als
basisches jodinesaures Kali. Die Flüs¬
sigkeit enthalt jo bin ewasserstoffsaures
Kali. Die Kaliauflösung bleibt, wenn das
Kali prädominirt, schwach orangegclb gefärbt,
wird dagegen, wenn sie mit Jodine gesättiget
wird, sehr dunkel röthlich braun; eine Fär¬
bung, welche von Jodine herrührt, die sich in
dem jodinewasserstoffsaurcnKali auflöset.

Auch in der konzentrirten Natrumauf-
lösung bildet die Jodine zwey gleiche Salze,
von denen das mit Narrum übersättigte jodine-
faure Narrum zu Boden fällt. Eben so verhält

sich
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sich die Jodine zum Baryt, Strontian

und Kaik, nur daß die jolstiiesauren Salze

dieser Basen sehr schwcrauflosiich sind, wes»

halb man sie auch leichter rein erhalten kann,

wahrend das jodincsaure Kali und Natrum nur

erst nach wiederholten Krystallisationen sich frey

von jodinewasserstoffsauren Salzen und voll¬

kommen neutral erhalten lassen. Will man in¬

dessen das jodinewasserstoffsoure Kali neutral

erhalten, so muß man das pradominirende Kali

mit Essigsaure sattigen, alles wieder zur Trockne

abdunsien, dann den Rückstand mit Alkohol

digcrircn, der das essigsaure Salz auflost, und

das jodincsaure Salz rein zurücklaßt.

Wenn man Jodine, Wasser und rothes

Quecksilberoxyd erhitzt, so bildet sich zugleich ein

faures und ein basischcs jodinesaures

Quecksilber; jenes loset sich im Wasser auf,

dieses bleibt unaufgelost und dem rothen Queck¬

silberoxyde beygemengt. Goldoxyd scheint,

auf gleiche Weise behandelt, kein Iodinegold

zu bilden, denn nach vielmaligem Waschen

bleibt metallisches Gold und saures, jodine«

sanres Gold zurück. Man konnte annehmen,

das Wassr sey in diesen Prozessen zersetzt wor¬

den, und Quecksilber- und Goldoxyd verhielten

sich mit der Jodine eben so, als die Alkalien.

Allein da Zinkoxyd und Jodine keinen jodine-

saursa



sauren Zink geben, so ist es sehr wahrscheinlich,

daß in diesen Fallen sich die Iodine auf Kosten

eines Theiles des Oxydes bildet.

Verbindung der Iodine mit Chlo- .
r i n e.

Trocknes Chlorincgas (oxydirtsalzs. Gas)

wird von der trocknen Iodine schnell verschluckt,

wobey sich eine ziemliche Hitze entwickelt. Die

Verbindung ist an einigen Stellen orangegklb,

an andern aber orangeroth, die crstcrn enthal¬

ten verhaltnißmaßig mehr Chlorinc, als die

letztcrn, und sind auch flüchtiger. An der Luft

zerfließen beyde Verbindungen sehr schnell, die

Auslosungen sind sauer, und entfärben die Aus¬

losung des Jndigs in Schwefelsaure. Wirb

die Auflosung der Chlorinejodine mit einem Al¬

kali gesaltiget, so verwandelt sie sich ganz in

ein jodinesaurcs und in ein salzsaures Salz.

Iodinewasserstoffsaure Salze.

Diese Salze werden im Allgemeinen erhal¬

ten durch die Verbindung der Iodineivasserstsss-

saure mit Basen. Was besonders, die jodinc-

wassersiossfaurcn Salze aus Kali, Natrum,

Baryt, Strontian und Kalk anbetrifft, so kann

man sie durch Behandlung dieser Basen unmit¬

telbar mit Iodine und Wasser darstellen, wie

wir bereits weiter oben gesagt haben, indem

sie



sie wegen ihrer leichtern Auflöslichkeit sehr leicht
von den sich zugleich bildenden jodinesauren
schwcrauflöslichcn Salzen trennen. Die jodi-
newasserstoffsauren Salze aller das Wasser zer¬
fetzenden Metalle, z.B. des Zinks, Eisen, u.
s. w. lassen sich bilden durch Auslosung des
Jodinemekallcs in Wasser, oder indem man das
Metall, Jvdine und Wasser mit einander erhitzt,
wobey das Salz schnell entsteht.

Die vorzüglichstenEigenschaften der jodine-
wasscrstosssauren Salze sind folgende:

1) Alle diese Salze werden in der gewöhn«
lichen Temperatur nicht angegriffen weder von
fchwefligter Saure, noch von Hydro-
thionsaure, noch von Salzsaure: dage«
gen werden sie augenblicklich zersetzt von Chlo¬
rine, Salpetersaure und Schwefel¬
saure, wenn diese konzentrirt sind.

2) Mit salpeterfaurer Silberauf«
lösung geben sie alle einen weißen, in Ammo¬
niak unauflöslichenNiederschlag;mit salpe¬
tersaurer oxydulirter Quecksilber-
aufiösung einen grünlich gelben Pracipilat;
mit atzender Sublimatauflösung einen
schön vrangcrothen, in einem Ucbcrschuß von
Jobinewasserstoffsaure sehr auflöslichen Nieder¬
schlag, und mit salpeterfaurer Bley-
auflösung einen orangcgelbm Pracipilat.

z) Lösen
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z) Lösen sie alle Jodine in Menge auf,
und färben sich dadurch dunkelröthlich braun.

Das jodinewafserstoffsaure Kali.
Wenn man eine Auflosung dieses Salzes kry-
stallisircn laßt, so vereinigen sich der Sauerstoff
und der Wasserstoff, welche man erster» an
das Metall (Kalium), letzter» an die Jodine
gebunden denken kann, mit einander zu Wasser,
und man erhalt Krystalle von Jodine. Ka¬
lium, die den Krystallen von Kochsalz ahnlich
sind. Das Jodine. Kalium schmilzt leicht in
der Hitze, verflüchtiget sich im Rothglühftuer,
leidet keine Veränderung, wenn es unter dem
Zutritt der Lust erhitzt wird, und ist zerfließ«
barer, als das Kochsalz. Es lösen sich davon
in los Theilen Wasser in der mittlern Tempe«
ratur 14z Theile auf. Nur wenn es im Was¬
ser aufgelöst ist, läßt es sich für ein jodine.
wasscrstoffsaures Salz halten, ist es dagegen
geschmolzen, oder auch nur getrocknet, so muß
man es für Jod ine. Kali um nehmen. Nach
Eay-Lussac bestehen das Jodine-Kalium
aus lOo Theilen Jodine und 31,342 Kalium,
das jodinewasserstosssaureKali hingegen aus
ISO Theilen Saure und Z/,426 Kali.

Das jodinewasscrstoffsaure Na«
trum kann ebenfalls blos im aufgelösten Du-
fiande bestehen; ist <6 krystallistrt oder trocken,

so



so bildet es ein Jodine-Natronium (d.h.
Natrummetallmit Iodine verbunden), welches
in abgeplatteten rhomboivalen Prismen erhalten
wird. Sie enthalten vieles Wasser, und sind
dennoch sehr zerfließbar. In der Hitze entweicht
zuerst das Krystallwasser, dann schmilzt die
Verbindung, wird etwas alkalisch, und ver¬
flüchtiget sich zuletzt. Als Bestandtheilvcrhalt-
niß gibt Gay-Lussac an: inIodine. Na-
tronium loo Theile Jodine und i8,5?6
Natronium, und im jodine Wasserstoff,
sauren Natrum 100 Theile Saure und
24,728 Natrum.

Wenn man die Auflösung des job ine-
wassersioffsaurcn Baryts krystallisiren
laßt, so schießt sie in sehr feine Prismen an,
die das Ansehen des salzsaurcn Strontians be¬
sitzen. I 0 bine. Baryu m (die Verbindung
des Varytmctallesmit Iodine) be acht aus 100
Theilen Iodine und 54,735 Baryum; und der
j 0 d in c wassersto fssa ure Baryt ist zu¬
sammengesetzt aus 100 Theilen Saure und
60,622 Baryt.

Die Auflosung des jodin cwasserstoff-
sauren Kalks, so wie die des j 0 dine w a s-
sersioffsauren Strontians geben beyde
sehr zerflicßliche Jodineverbindungcn.

Um j 0 di newassersto fssa ures Am¬
moniak zu bilden, werden gleiche Raume

Ammv-
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Ammoniakgasund Jodincwasserstoffgas erfor¬
dert. Es ist ohngefahr so flüchtig, als der
Salmiak, jedoch auflöslicher. Ohne Berüh¬
rung mit der Luft zersetzt sich davon wenig,
aber bey dem Zugange der Luft wird sehr viel
zersetzt.

Die jodinewasserstoffsaure Mag¬
nesia verwandelt sich leicht in Jodine«
Magnesia, die eine flohfarbcne Substanz
bildet.

Um andere jodin ewasserstoffsaure
Metalle zu bilden, setzte Gay.Lussac zu
den andern Metallauflösungendie Auflösungen
von jodinewasserstoffsauremKali und Natrum.
Dabey erhielt er aus den Mang an-, Ko¬
balt« und Nickelaufiösungen keine Nie¬
derschlage, welches beweist, daß diese jodine-
wasserstoffsaurenVerbindungen im Wasser auf¬
löslich sind. Er glaubt aus mehrcrn Versuchen
schließen zu müssen, daß alle Verbindungen der
Iodine mit den Metallen, welche das Wasser
zersetzen, diese Eigenschaften besitzen. Dagegen
gab ihm das jodinewasserstoffsaure Natrum Nie¬
derschlage mit den Auflösungen vom Kupfer,
gränlichweiß; vom Bley schön orangegelb;
vom Quecksilberoxydul grünlichgelb,
vom Q. u e ck si lb er oxyd orangcrolh, vom
Silbcroxyd weiß, und vom Wißmurh-

xxrv. Vd. 2. St. C oxyd
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oxyd kastanienbraun. Alle diese Niederschlage

sind als Jod ine-Metalle zu betrachten.

Iodinesaure Salze.

Wir haben schon oben bemerkt, daß wenn

Jodine, alkalische Oxyde und Wasser auf ein¬

ander einwirken, stets zugleich jodinewasserstoff-

saure Salze und jodinesaure Salze mit über¬

schüssiger Basis entstehen. Die übrigen jodine-

sauren Salze lassln sich entweder durch doppelte

Zersetzung erhalten, oder auch durch unmittel¬

bare Sättigung des Oxydes mit Jodinesaure,

oder mit der flüssigen Chlorine-Jodine, welche

nichts anders als eine Mengung von Jodine¬

saure und Salzsäure ist.

Die jodinesauren Salze besitzen so!-

gende Eigenschaften: i) nur sehr wenige dieser

Salze verpuffen auf glühenden Kohlen; das

jodinesaure Ammoniak detonirt.

2) Sie sind sämmtlich auflv'slich in Salz-

saure unter Entwickelung von Chlorine;

die Auflösung enthält basische Chlorine. Jodine.

z) Durch schwefligte Säure und

durch Hydroth ionsäure werden sie zersetzt,

wobei sich die Jodine entwickelt. Chlorine

zerlegt sie nicht. Schwefelsäure, Salpe¬

tersäure und Phosphorsäure können auf

sie in der niedern Temperatur nicht anders ein¬

wirken,



Z5

wirken, als in so fern sie sich eines Theils ihrer

Basis bemächtigen.

4) In dunkler Rothglühhitze zersetzen sich

alle jodinesaurcn Salze; einige geben blos

Sauerstossgas, die andern hingegen Sauerstoff«

gas und Jodine her.

5) Alle sind unauflöslich in Alkohol von

0,82 specif. Gewichte. Jodincsaures Ka-

li schießt in kleinen Krystallen an, verpufft auf

glühenden Kohlen, wie der Salpeter, verän¬

dert sich an der Luft nicht. In der mittlern

Temperatur losen 100 Theile Wasser von die¬

sem Salze 7,4z auf. Es zersetzt sich in der

Hitze und gibt Cauerstoffgas, und Jodine.

Kalium bleibt zurück, welches mit Wasser eine

neutrale Auflosung gibt. Befände sich in die¬

sem Rückstände das Kalimetall im Zustande eines

Oryds (als Kali), so würde sich bey dem Auf¬

losen im Waffer jodiuesaures und jodinewaffer-

stoffsaures Ka!i bilden, und schwefiigte Säure

würde aus der Auflosung Jodine niederschla-

gen; dieses alles geschieht aber nicht; man er¬

hält bey dem Auslosen blos jodinewasserstoff-

saures Kali. In 100 Theilen des jodinesauren

Kali sind enthalten: 22,59 Sauerstoff, und

77,41 Jodine. Kalium.

Das jodin esaure Natrum krystalli¬

sier in kleinen Prismen, die gewöhnlich büschcl-

färmig vereiniget sind. Gap-Lussac erhielt
C 2 eS



es auch in kleinen kubischen Körnern. Es ver¬
pufft auf Kohlen, wie der Salpeter, und zer¬
setzt sich in einer Temperatur, die an die dunkle
Rothglühhitze gränzt, unter Cntweichung von
Sauerstoffgas und einer kleinen Menge Jodine,
daher daö zurückbleibendeJodine > Natronium
ein wenig alkalisch ist. Hundert Theile Wasser
von der mittlern Temperatur losen 7.3 Theile
des Salzes auf. Es enthalt kein Krystallwas¬
ser, und verändert sich nicht an der Luft. Hun¬
dert Theile des Salzes enthalten 24,432 Sau¬
erstoff und 75,668 Jodine» Natronium.

Es läßt sich dieses Salz auch mit Natrum
übersetzen, und stellt dann ein basisches
jodincsaures Natrum dar.

Jodinesaurcs Ammoniak laßt sich
nicht anders erhalten, als durch Sättigung
von Jodinesaure oder von Chlorin »Jodineauf«
losung mit Ammoniak. Man erhalt es in klei¬
nen körnigen Krystallen. Auf glühende Kohlen
oder auf einen heißen Körper geworfen, deto-
nirt es zischend, mit violettem Lichte und mit
der Entwickelung von Jvdincdampfen. Es be»
steht aus lvo Theilen Jodinesaure, und 10,94
Ammoniak.

Der jodinesaure Baryt wird sehr
leicht erhallen, sowohl durch doppelte Ver¬
wandtschaft, als auch, wenn man Jodinesaure
in Barylwasser schüttet. Er schlägt sich als

ein
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tin schweres Pulver nieder, welches man nach

einigen Malen Waschen rein erhalt. Bey dem

Trocknen balgt es sich und wird mehlig. Auch

wenn man ihn lange Zeit in einer Hitze von l oo

erhalten hat, gibt er bey starkcrm Erwärmen,

ehe er sich zersetzt hat, Wasser her; er scheint

daher gebundenes Wasser zu enthalten. Er

besieht aus 100 Th. Jodinesaure und 46^40

Baryt. Auf glühenden Kohlen verpufft er nicht,

sondern zeigt nur von Zeit zu Zeit ein schwaches

Leuchten.

Jodinesaurer Strontian laßt sich

auf eben die Art, wie der jodinesaure Baryt,

darstellen, und verhalt sich ziemlich eben so, nur

ist er im Wasser auflöslicher.

Der jodinesaure Kalk ist mehrentheils

pulverig, kann aber im salzsauren Kalk oder in

einer Auflosung des jodinewasserstoffsauren

Kalks, der seine Auflöslichkeit vermehrt, kry«

stallistren, und er kommt dann in kleinen vier,

scitigen Prismen vor. In der Hitze wird er

zersetzt.

Was die übrigen jodinesaure» Sal¬

ze anbetrifft, so hat Gay-Lussac viele durch

doppelte Zersetzungen dargestellt. Salpetersau-

res Silber gibt mit jodinesaurcmKali und selbst

mit Jodinesaure einen weißen Niederschlag, der

jodine saures Silber ist, das sich in Am¬

moniak auflöst, und wieder erscheint, wenn
man



man das Ammoniak in schwefligter Saure sät¬
tiget, dann hat es aber keine Aufloslichkeit im
Ammoniak mehr, weil es in Jodine. Silber
verwandelt ist. Dieser Versuch gibt ein Mittel
an die Hand, in einer Verbindung, worin die
Salzsaure, Jodinewasse'sioffsäure und Jodine«
saure zugleich vorhai.oen sind, diese Sauren
zu erkennen und von einander zu scheiden. Man
falle sie mit salpetcrsaurcm Silber und behan¬
dele die Niederschlage mit Ammoniak, die durch
die Zodincsäure und Salzsäure gebildeten wer¬
den davon aufgelost, sättigt man aber dann
die Auflosung mit schwefligter Saure und be¬
handelt sie dann mit Ammoniak, so wird Chlo-
rinesilber allein aufgelöst.

Bey dem Behandeln von frisch niederge¬
schlagenem und gut gewaschenem Zinkoxyde
mit Jodincsäure erhält man ein staubiges, we¬
nig aufiosliches Salz,, das auf Kohlen ver¬
pufft, doch viel schwacher als ein jobinesaurcs
Kali. Dasselbe Salz erhält man, wenn
man schwefelsaureZinkauflosung mit der Auf¬
lösung eines jodinesauren Salzes vermengt:
der Niederschlug bildet sich nicht sogleich, son¬
dern erst einige Zeit hernach setzt sich jodine-
saurcr Zink in kugelförmigen Körnern ab.

Auflosungen von Bley, von, sa lp etcr.
saurem Quecksilberoxydul, von Ci.

se n-



fcnoxydul, von Wißmuth und von Ku¬
pfer geben mit jodinesaurem Kali weiße, in
den Sauren auflosiichc Niederschlage. Auflö»
sungen von Quecksilbcroryd und von
Mangan wurden jedoch ntcht von jodinesau-
rem Kali getrübt.

Es gibt keine j od i n eh a l ten d e jodi-
ne sauren Salze, wenigstens hat bis jetzt
noch kein einziges derselben dargestellt werden
können.

Iodinewasserstoff'Aether.
Gay'Lussac vermischte zwey Theile ab¬

soluten Alkohol, und r Theil farbige Jodine-
wasserstofffauremit einander, und destillirte die
Mischung im Wasftrbade. Es ging eine neu¬
trale, farbenlose und durchsichtige alkoholische
Flüssigkeit über, welche, mit Wasser versetzt,
sich trübte, und Tröpfchen einer Flüssigkeit fal¬
len ließ, die anfangs etwas milchicht war, spa-
tcrhin aber ganz hell und durchsichtig wurde, und
die nichts anders als einJodinewasserstosssaurer
Aether ist. In der Retorte blieb stark gefärbte
Jodinewasserstofffaure zurück. Es hatte sich
also ein Theil des Alkohols mit der Jodincwas-
serstoffsaure zu einem Aether verbunden, der
bey dem Destillircn zugleich mit dem übrigen
Alkohol überging, und da die Jodine, welche
in diesem Theile der Saure aufgelöst war, zu¬

rück
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rück blieb, und sich mit dem übrigen Theile der

Jodinewasserstoffkäure verband, so zeigte sich

dieser stark gefärbt. Wahrscheinlich wurde die

Saure durch die Einwirkung der Jodine und

des Wassers verhindert, sich ganz und gar mit

dem Alkohol zu verbinden.

DerJodinewasserstoff, Aethcr ist vollkommen

neutral, wenn man ihn mehrmals mit Wasser

gewaschen hat, in welchem er nur sehr wenig

aufloslich ist. Er hat einen starken Geruch,

der zwar etwas Eigenthümliches besitzt, aber

doch den andern Aetherarten ahnlich ist. Nach

einigen Tagen wird er rosenfarben; diese Farbe

nimmt aber nicht an Starke zu, und wird ihm

vom Kali oder Quecksilber auf der Stelle be¬

nommen, welche ihm die Jodine entziehen, von

der die Farbe herrührt.

Die Dichtigkeit dieses Aethers ist 1,9206.

Er ist nicht verbrennlich, und stoßt aufglühen¬

den Kohlen blos purpurfarbene Dampfe aus;

das Kalimetall laßt sich darin aufheben, ohne

sich zu verändern, der Aether enthält also kei¬

nen Sauerstoff.

Laßt man ihn durch eine rothglühende Roh¬
re gehen, so erhalt man als Produkte der Zer¬
setzung dieses Aethers ein kohlcnstoffhaltendes

brennbares Gas, sehr reine Jodinewasserstoff-
säure und etwas Kohle.

Ob
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Ob die Verbindung wegen ihres großen

specifischen Gewichts und wegen ihrer Unver-

brennlichkeit den wirklichen Acthern bcygczahlt

zu werden verdient, ist noch die Frage.

Iodine und Satzmehl.

Schon Colin und Gauthier entdeckten

die Eigenschaft der Iodine, sich mit dem Satz-

mehl oder der Starke (Amidam) zu verbinden,

und Strohmeyer untersuchte' die Verbin¬

dung genauer, Die Starke verbindet sich mit

der Iodine zu einem rothiichen, violetten ooer

dunkelblauen Korper, und dienet daher a^s ein

empfindliches Reagens zur Entdeckung der Io¬

dine. Es verflüchtiget sich aber die Jode wieder

aus dieser Verbindung sehr leicht, und die

Starke entfärbt sich dann wieder.

Wirkung der Iodine auf den thieri-

sehen Körper.

Ueber diesen Gegenstand sind neuerdings

sehr interessante Versuche von Orfila in Pa¬

ris angestellt worden, auS welchen folgende

Resultate hervorgehen:

i) Die Iodine, in den Magen gebracht,

wirkt wie ein leichtes Reizmittel, und bewirkt

Erbrechen.

s) Zu einer Drachme gegeben, wirkt sie je¬

derzeit in 4 bis 5 Tagen tvdtend für die Hunde,

denen
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denen man die Speiseröhre unterbunden hat,
indem sie allmälig Geschwüre auf den Punkten
der Schleimhaut hervorbringt, womit sie in
Berührung ist.

?) In Gaben von 2 bis ? Drachmen wirkt
dieses Gift eben so auf die Thiere, denen man
die Spuserohre nicht unterbunden hat, wenn
sie es in mchrcrn Stunden noch nicht weggekro¬
chen haben.

4) Aeußerlich angebracht zerstört die Iodine
das Leben nicht.

5) Auf den Menschen scheint sie eben so zu
wirken, wie auf die Hunde.

6) Die Iodine muß den atzenden Giften
beygezählt werden.

Alle bis jetzt aufgestellte Erscheinungen,
welche die Jode darbietet, sind aus dein Ge¬
sichtspunkte betrachtet, den Davy aufgestellt
hat, daß die sogenannte oxydirte Salzsäure,
die er Chlorine nennt, ein einfacher Korper
sey, und daß diesem die Iodine sehr ähnlich
sey-

Die meisten Chemiker scheinen jetzt Davy's
Meinung beyzutreten und sind dann auch gcno-
thiget, die aufgestellten Folgerungen über die
Iodine gelten zu lassen. Nur der scharfsin¬
nige Verzeliuö erklärt sich noch ganz be.

stimmt



stimmt dagegen, so wie auch über die Ansichten
der Jodine. Er schrieb noch vor kurzen, an den
Prof. Gikbcrt in Leipzig folgendes:
Was die Jodine anbetrifft, so halte ich die Ent¬
deckung dieses neuen Korpers nicht für ein
Hülfscorps D avy' s, sondern für eine mach¬
tige Stütze der altern Theorie, bin ich gleich,
wie ich sehe, jetzt der einzige, der bey dieser
Meinung öffentlich beharrt. Ich glaube aber
für sie gute Gründe zu haben.

Die Jodinc hat in ihrem äußern Ansehen
mit keinem Korper mehr Aehnlichkeit, als mit
einigen kryffallisirten metallischen Ucberoxyden,
z. B. dem Ueberoxyde des Mangans (schwarzes
Braunstcinvxyd); und unserer altern Theorie
entsprechend, ist der neue Körper gerade das
Ueberoxyd des Radrcals Jodium. Haben
ferner wohl das sciclo li)är^cliguo (Jodewas«
serstoffsaure), die Salzsäure und die FlUßsaure
in ihrem Verhalten mehr Aehnliches mit dein
Schwefelwasserstoff, Telluriumwafferstoff und
Arsenikwasserstoff, als mit Schwefelsaure und
Salpetersäure? Ferner soll nach der neuen An¬
sicht das salz saure Ammoniak ein Salz
seyn und Salzsäure enthalten, denn Chlorine-
Ammoniak ist nach Davy's Zeugniß unmög¬
lich, das salzsaure Kali aber, welches kein
Krystallwasser enthält, also wasserfrei) ist, soll
keine Salzsäure in sich schließen, also Chlorine-

Kalium



Kalium seyn. Sie sind also nicht beyde Salze,
und ihrer Zusammensetzungnach wesentlich ver¬
schieden. Das schwefelsaure Kali dage¬
gen ist, obgleich es ebenfalls kein Wasser ent¬
halt, so gut ein Salz, als das schwefel¬
saure Ammoniak. Nun, frage ich Sie,
wenn man Ihnen zwey Theorien vorlegt, von
denen die eine das schwefelsaure und das salz¬
saure Kali im trocknen Zustande als zwey Kali¬
salze mit verschiedenen Sauren, die andere
Theorie aber das erstere als ein Salz, d. i. als
eine Verbindung zweyer ozydirter Korper, das
zweyte dagegen als eine Verbindung zweyer
brennbarer Körper, keinen Sauerstoff enthal¬
tend, ausgäbe, und man Ihnen zugleich versi¬
cherte, daß die beyden Theorien alle Thatsachen
gleich gut und ungezwungen, jede auf ihre
Weise, erklärten, ohne daß sich ein Versuch
erdenken lasse, dessen Resultat mit einer von bey«
den im Widerspruche sey, keine von beiden also
geradezu widerlegt werden könne, welche von
beyden Theorien würden Sie vorziehen? Ich
glaube, daß man in solchen Fallen auf das
Ganze der Chemie sehen und überlegen müsse,
was in solchen Fällen paßt oder nicht."

Ich werde vielleicht in einem der nächsten
Stücke dieses Journals versuchen, die Erschei-
nungen, welche die Iodine darbietet, ans dem
Gesichtspunkte der ältern Theorie zu erklären.

Lite-



Literatur über die Chlorine.

Unser vortrefflicher Physiker, der Herr Pro«

feffor G il bert in Leipzig/ hat das Verdienst,

am vollständigsten gesammelt zu haben, was

über die Jodine erschienen ist, und hat es seinen

Lesern in den Vnnalen ller Ub^süc mitgetheilt.

Bis jetzt mochten wohl über diese merkwürdige

Substanz folgende Abhandlungen bekannt ge¬

worden seyn.

Vorläufige Anzeige der Entdeckung der Io¬

dine, unter dem Namen Varrine, imJourn.

d. Pharm. Bd. 2 z. St. i. S. 57 f. Des¬

gleichen in der allgemeinen Zeitung vom 22.

Jan. 1814- Mitgetheilt in Gilb erts ^nnal.

ller z?k)-s. Bd. 46. S. III.

Osv^'s Versucbs nnll ZZeinerlcunAen über

einen neuen Ltnlk, ller ein violettes das Zibt.

in Leb^vei^gers Zourn. kür Lbemis n.

I?b^s. Lll. XI. S. tiz. Nötigen über lla»

Zoll. Von llen?rokessoren Vinelc, Z'iseber

nnll Ltekkens in ZIresIau ; eben das. S«

I2Y ff. Le^tra^e Tnr Qescüicüte lle»
1 0 cl. Von ZV Z,. ZZn b I an ll , eben das. S.
IZ 6 ff I4acbtr. über clas Zoll. Hu inp br/

Oav^ über llie Zolline, ebenda s. S.

2 z 4, übersetzt aus dem I>'evv VZontblx via-

xs?. VuA. igi/Z. p. 44 kl- ZiereitunAsart ller

Zolls nacb Herr» 4ccuua in Vonllon, ilt
(Zil.
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(lilberts Xnnol. cler Lcl. 46.

S. 426 ff. übers, aus lXiobolson's laurn.
lan. i g 1,4. Lcbreiben cles blrn. Vsn IVI 0 n s
in lZrüssel sn clen llbok. (lilbert, über clie neu-

entclecbte ox)'ALnirte Varelcsänre sie. eben¬
da s. S. 428. -^ulsätSS über clen in cler Locls
ans l'-niA enrclecbtsn inerbcvüi cligen, cbe-
iniscb-einkacben Körper. locle, lociins ocler
violettes Las genannt, uncl über clie locle-
vvasserstolksänre, lre)' bearbeitet uncl ?nsarn-

rnsnAesteilt von (lilbert; e b c N d a s. Ilcl.
4Z. 8r. ». p. r K. Aus mehrern Briefen des
pbilos. lVls^.ir. uncl lourn. von lXicbalsnn uncl
lölloclo ausgezogen. Ferner ans dem lVloni-
teur Klo. Zgü und I4o. Z46. und dem lourn.
cle pk)s. 1". b-XXVll. Werners lXacbricbten
nncl IlntersucbunAsn über clie locline, clar^e-
stellt von Lllberr, in deffcn Xnnal. cler
Kbys. jZll. 4g. S. 27z ff. Versnobe über
clie locline, von Vauczuelin, e b c N d a s. S.
ZO5. bleber 4ciclität nncl 41calinität, von
(la^-bussac, ebend. S. Z4! ff. KiniZs
l8?gobträAS 2U clen ^nlsäi^en über clie lacline;
ebend. S- 364 ff. Ilntsrsuoknn^sn über clie
locline, v. b-ussa c; (Zilberts ^nnal.

cler?b)s. Lei. 49. S. l ff tt. S. 211 ff. blsber
clie KinwirburiA cler locline auk clen tlrierisoben
Xörper, v. vrkila, ebend. bicl. Zo. S. 65 ff.

Ehe-



Chemische Untersuchung
des

Saftes des Pisangs
(IVluss ygraäislsca. T,.).

Vom

Herausgeber,

i.

Em gesunder Pisang, der in dem Treibhause
unsers botanischen Gartens erzogen war, wur-
be dicht bey der Wurzel abgeschnitten, und der
saftige Stamm in viele kleine Stücke zertheilt,
in einem steinernen Morser zerstampft, und in
einer hölzernen Presse ausgepreßt.

Der Saft war, so wie er aus den zerrisse¬
nen Gefäßen der Pflanze lief, ungefärbt und
hell, wie Wasser, trübte sich aber an der Lust
sehr bald, und wurde dunkler; eine Erschei¬
nung, die man an mehrern Säften bemerkt,
und von der Gegenwart des Extraktivstoff s ab¬
leitet. Auch die ausgepreßtenholzigten Theile
färbten sich an der Luft ganz dunkelbraun. Da
«s mir weder um eine Untersuchungdes ganzes

Pisangs
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Pisangs zu thun war, noch ick auch qnantita.

liv die Mischung des Gastes ausm-ttcln wollte,

wozu der vorhandene Saft nickt ausgereicht

haben würde, sondern blos erforschen wollte,

welche Materien sich wohl in dem Safte des

Stengels finden möchten, so wendete ich blos

den durchs Auspressen erhaltenen Saft zur >!n»

tersuchung an, und warf die ausgepreßten hol«

zigten Theile weg. Ich hoffe in der Folge auch

so glücklich zu seyn, Gelegenheit zu haben, den

Saft der reifen Pisangsrucht selbst untersuchen

zu können.

2) Der ausgepreßte Pisangsäft besaß einen

gurkenartigen Geruch und Geschmack, ganz wie

das Boretschkraut. Cr war sehr trübe, und

setzte beym ruhigen Stehen ein weißes Pulver

ab, welches sich, nachdem es ausgewaschen

und getrocknet war, ganz wie Satzmchl

(Amidam) verhielt. Der abgegossene Saft

wurde nun filtrirt, und ging sehr langsam

durchs Filtrirpapicr, dann wurde er in einer

Porzellainschale verdunstet, bis er dicklich wur¬

de, und der fernern frcywiliigcn Verdunstung

überlassen. C6 schoß alles zu einer braunge-

färbten krystallinischen Masse an, in welcher sich

häufige lange säulenförmige Krystalle zeigten.

2) Ich wusch das Ganze mit Alkohol von

80 Proccnt ab, wiederholte dieses mehrere

Male,



Male, und brachte die freylich noch immer sehr
gefärbte Salzmasse auf ein Filtrum, loste sie
dann wieder in destillirtem Wasser auf, und
setzte sie der freywilligen Verdunstung aus.

4) Der Alkohol, welcher zum Abspülen der
Salzmasse gebraucht worden, hatte sich gelb
gefärbt, und eine dicke braune fyrupartige
Masse mit abgespült, welche sich mit dem Alko¬
hol nicht vermischte, und wahrscheinlich gum-
miger Natur war. Beyde wurden von einan¬
der geschieden und die abgesonderte Masse noch
mit Alkohol abgewaschen.

5) Der gelbgcfärbte Alkohol und der, wo¬
mit die fyrupartige Masse war ausgewaschen
worden, wurden der Verdunstung in sehr gelin¬
der Warme überlassen. Sie war zu einer brau¬
nen etwas Feuchtigkeit anziehenden Masse ein¬
getrocknet, die ganz geschmacklos war, ander
Luft ein wenig Feuchtigkeit anzog, und sich
leicht im Wasser aufloste. Die wäßrige Auf¬
losung rothete das Lackmuspapier nicht, brach¬
te weder in Kalk-, Baryt-, noch Strontian«
wasscr eine Veränderung vor. Eben so wenig
brachten Schwefelsaure, kleesaures Kali, noch
kohlenstoffsaures Kali darin eine Veränderung
hervor. Essigsaures Bley und salzsaures Zinn
auf dem Minimum der Oxydation wurden da¬
durch reichlich niedergeschlagen. Salpetersau¬
res und schwefelsaures Silber wurden schwach

xxiv.Bd.-. St. D dadurch
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dadurch gefallt, und die Niederschlage lösten

sich -n Salpetersaure nicht wieder auf. Hieraus

glaube ich schließen zu dürfen, daß die in Al¬

kohol aufgelöste Substanz nichts anders als

Extraktivstoff war, dem ein wenig eines

salzsauren Salzes, wahrscheinlich falz¬

saures Kali, anhing.

6) Jene schmierige Masse, welche der Al¬

kohol nicht aufgelöset hatte, trocknete in der

Warme zu einer hellbraunen Substanz aus, die

an der Luft trocken blieb. Sie löste sich leicht

im Wasser auf, und wurde durch Alkohol dar¬

aus in Gestalt eines Schleimes niedergeschlagen.

Sie schmeckte ein wenig salzigt. Die wäßrige

Auflösung röthete das Lackmuspapier nicht,

gab mit den Metallsalzen, das saipetersaure

Silber ausgenommen, keinen Niedcrscklag. Auch

Gallapfeltinktur, Eifensalze und Gallertauftö-

fung brachten keine Veränderung hervor. Ich

konnte die Masse für nichts anders als den

gumwigten Theil des Saftes halten, dem

noch einige Salze inharirten.

7) Die mit Alkohol behandelte salzigte

Masse (z) war jetzt wieder fest geworden, und

stellte eine sehr braune krystallinische Sub¬

stanz dar, in welcher sich noch ganz deutlich

die Krystallen des falpetersau rem Kali

erkennen, und einzeln Krystalle auch heraussu¬

chen ließen, aber an eine Scheidung der übrigen

Salze
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Salze war nicht''zu denken, ob ich es schon
mehrmals durch freywillige Verdunstung zu be«
wirken suchte. Um den anhangenden Extrak¬
tivstoff fortzuschaffen, war auch kein Ausglühen
der Salzmasse vorzunehmen, weil dieses die
salpetersaurcn Salze zerstört haben würde. Auch
war es nicht unwahrscheinlich, daß die Masse
pflanzensaure Salze enthielt, welche auf diese
Art auch würden verloren gegangen seyn. Ich
schlug demnach folgenden Weg ein: ich löftte
die sämmtliche Salzmasse, am Gewicht ohnge-
fahr eine halbe Unze, in Wasser auf, und
tröpfelte so lange eine Auflösung vom essigsau.
reu Baryt hinein, als noch ein Niederschlag
erfolgte; dieser wurde im Filtro gesammelt,
sorgfaltig ausgewaschen, getrocknet und mit X
bezeichnet. Dieser Niederschlag mußte aus der
Pflanzensaure und Baryt bestehen, denn schwe¬
felsaurer Baryt war es nicht, weil sich der
Nicderschlag in reiner Salpetersaure wieder auf¬
löste.

8) Die von dem Niederschlage abgesonderte
Flüssigkeit roch stark nach Essigsaure, sie wurde
mit etwas Schwefelsaure versetzt, jedoch nur
mit so viel als nöthig, um den etwa überschüs¬
sig zugesetzten essigsauren Baryt zu zerlegen,
dann wurde sie filtrirt und gelinde verdunstet,
wobey sich Essigsaure verflüchtigte, und zur
Krystallisation befördert. Zuerst schoß reines

Da salpe-
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salpetersaures Kali in gelblich gefärb¬

ten Krystallen an. Beym fortgesetzten Ver¬

dunsten erhielt ich noch etwas salpetersaureS

Kali, aber mit salzsaurem Kali vermischt.

Endlich krystallisirte nichts mehr, und zur

Trockne verdunstet erhielt ich ein an der Luft

zerflicßlich-s Salz, welches sich wie essigsau¬

res Kali verhielt. Um mich davon zu über,

zeugen, verbrannte ich es in einem silbernen

Tiegel und laugte den kohligen Rückstand aus,

er lieferte basisches kohlensaures Kali,

nebst einer geringen Menge salzsaurenKali.

Die Basis des Salzes, welches durch den essig.

sauren Baryt zerlegt worden, war also Kali.

Jetzt kam es nun auch darauf an, die Natur

der Saure zu bestimmen, womit dieses Kali

verbunden gewesen.

9) Demnach zerrieb ich jenen mit X bezeich¬

neten Niedeeschlag <7), und übergoß ihn mit

der Hälfte seines Gewichts konzenrrirter Schwe-

felfäure, die mit « 2 Theilen Wasser verdünnt

worden, digerirre die Mischung 24 Stunden

lang, seihte dann die Flüssigkeit durch, und

wusch den zurückbleibenden schwefelsauren Va-

ryt gut aus. Die abgelaufene Flüssigkeit

schmeckte stark sauer, und war wenig gelblich

gefärbt. Sie wurde durch sehr gelindes Ver¬

dunsten zur Krystallisation befördert, allein sie

gab



gab durchaus keine Krystalle, sondern blos eine

braune syrupsdicke Flüssigkeit von saurem Ge¬

schmack, welche sich gegen Reagentien durchaus

wie Aepfel saure verhielt. Demnach war

solche vorher als apfelsaures Kali in dem

Plsangsafte enthalten gewesen.

io) Aus den angestellten Versuchen ergibt

sich, daß der Saft des PisangstammeS folgende

Bestandtheile enthält:

Wasser,

Satzmehl (2)

Extraktivstoff (5)

Gummi (6)

salperersaures Kali (7,8)

salzsaures Kali (5,8)

äpfelsaures Kalt (8,9)-

Ehe-
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Chemische Untersuchung
des

Saftes und Marks der Cocusnuß
(Oocos nucikera l-).

Vom Ebendemselben,

bekanntlich sind die Früchte der Cocuspalme

zum Theil Hauptreichthum und Nahrung vie¬

ler Tausende von Volkern, die in Asien und

Amerika leben, und ein herrliches Geschenk der

reichen Natur. Ohne zu wiederholen, was alle

Reisenden jener Lander uns von den Cocusnüs.

sen erzählt haben, und ohne sie näher zu be¬

schreiben, bemerke ich nur, daß sich der Saft

in ihnen sehr lange hält ohne zu verderben-

Ich hatte Gelegenheit einige Cocusnüffe zu

erhalten, so frisch als solche vielleicht immer nur

in Europa ankommen können. Nachdem ich sol¬

che von den äußern Schalen und dem netzförmi¬

gen faserigen Gewebe befrepct hatte, öffnete ich

die in der harten Schale der Nuß befindlichen

Lächer, worauf ein wasserklarer Saft, nicht eine

Milch herausfloß. Bey dem Zerschlagen der

harten
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harten Schale fand sich an derselben innerhalb
eine fingersdicke sehr weisse Substanz, oder
Kern, der mit einem Milchsafte erfüllet war,
und sehr angenehm, wie der Kern einer Wall-
nuß schmeckte. Ob nun vielleicht in jün-
gern Cocusnüssen auch die innere Flüssigkeit
niilchartig ist, weil man immer in den Reift,
beschreibungen von Cocusmilch liest, oder was
es sonst damit für eine Bewandniß hat, kann
ich nicht entscheiden.

Die Menge des Saftes, so wie des festen
Kerns, welche mir zu Gebote stand, war
freylich nicht hinreichend, um eine ausführliche
chemische Analyse damit vornehmen zu können,
indessen glaubte ich doch, dürfte es nicht unin¬
teressant seyn, wenigstens einige chemische Ver»
suche damit anzustellen, zumal da, so viel ich
weiß, dieser Gegenstand noch ganzlich ununter-
sucht ist.

Eigenschaften der in der Cocusnuß
enthaltenen Flüssigkeit.

Die Flüssigkeit ist klar und ungefärbt wie
Wasser, ganz ohne allen Geruch, von einem
süßlichen nusiartiacn Geschmack. Ihr specifi¬
sches Gewicht gegen destiiNrtts Wasser ist gleich
i,oro.

Prü-
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Prüfyng desselben,
l,

1) Lackmustinktur wurde von dem Safte
gerothet, selbst das mit Lackmustinktur
gefärbte Papier nahm eine schwache Ro-
thung an. Beyde wurden bey dem Er¬
wärmen wieder blau.

2) Kalkwasser erlitt eine leichte Trübung,
als es mit dem Safte vermengt wurde,
die durch ein paar Tropfen Salpetersäure
wieder verschwand.

z) Kohlenstofffaures Kali brachte eine ge¬
ringe Trübung hervor.

4) Aetzendes Ammoniak blieb ganz hell.
5) Kleesaurcs Kali brachte einen Nieder¬

schlag hervor, der sich in Salpetersäure
wieder aufloste.

6) Ealjfaures Eisen brachte keine Verände-
rung hervor.

7) Gallapfeltinktur gab «inen leichten flok-
kigten Niederschlag.

8) Blausaures Kali keine Veränderung.
9) Salpetersaures Silber, leichte Trübung;

verschwand durch Salpetersäure wieder.
10) Essigsaures Bley gab einen in Sauren

aufloslichen Nicderschlag.
Es schien also in dem Safte etwas freye

Kohlensäure enthalten zu seyn, so wie ein
Pflan-
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Pflanzenfalz, dessen Basis wahrscheinlich
Kalk war, wie die Reaktion des klscsauren
Kali vermuthen ließ. Auch ließ die Wirkung
der Gallapfeltinktur auf das Daseyn von einer
eyweiß stoffartigen Substanz schließen.

ll.

Der Saft wurde in einer Retorte über der
Lampe erhitzt; er fing an etwas trübe zu wer¬
den. Nachdem ein Theil der Flüssigkeit über¬
gegangen, wurde das Destillat untersucht, und
verhielt sich wie reines destillirtes Wasser, doch
verbreitete es einen eigenthümlichen Geruch? der
sich erst unter dem Erwärmen entwickelt hatte,
denn vorher war der Saft geruchlos. Keine
Spur von Saure fand sich in dem Destillat,
daher zu vermuthen, daß die Rothung des Lack¬
muspapiers durch den frischen Saft blos der
Kohlenstoffsaure zuzuschreiben sey.

Die in der Retorte befindliche trübe Flüs¬
sigkeit wurde filtrirt, und ging ganz wasserhell
durch; der auf dem Filtrum verbliebene Rück¬
stand betrug zu wenig, als daß er hatte naher
geprüft werden können. Da aber die Flüssig¬
keit jetzt nicht mehr von der Gallapfeltinktur
getrübt wurde, so schloß ich hieraus, daß
die abgeschiedene Substanz Cy weißstoff
gewesen.

Die



58

Die Auflosung wurde nun bey höchst ge¬

linder Warme verdunstet, und hinterließ einen

gelblichen, süßlich schmeckenden Rückstand.

Etwas von diesem Rückstand in einem silber¬

nen Löffel erhitzt, blahere sich stark auf, und

stieß Dampfe aus wie verbrannter Zucker» und

hinterließ dann eine leichte Kohle, welche vor

dem Lolhrohre eingeäschert wurde. Als man die

Asche mit etwas Wasser Übergossen, so reagirte

dieses weder aufCurcuma noch aufFernembuck-

paplcr alkalisch; einige Tropfen Salpetersäure

losten die Asche mit Brausen auf, bis auf einige

Staubchen Kohle. Die salpetcrsaure Auflosung

wurde durch kleesaures Kali niedergeschlagen,

allein der Niederschlag verschwand wieder durch

ein paar Tropfen Salpetersaure; salpctersaures

Silber brachte auch eine Trübung hervor, allein

salzsaures Baryt keinesweges. Es war hier¬

aus zu schließen, daß die Asche aus kohlen¬

saurem Kalk» und einem salz sauren

Salze, wahrscheinlich salz saurem Kali

bestehen mochte

Die übrige Masse wurde mit absolutem Al¬

kohol behandelt, der aber sehr wenig davon

aufnahm, selbst bey dem Erwärmen; allein der

wäßrige Alkohol bewirkte in der Wärme eine

vollständige Auslosung. Versetzte man diese

selbst mit einer großen Quantität Alkohol, so

schieden sich nur sehr wenig gumnnge Flok-
ken
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ktn ab. Der größte Theil der Masse mochte

also wohl aus einer Art von Schlcimzuckec

bestehen, mit sehr wenig Gummi, und

einer geringen Menge eines Pflanzensalzes,

dessen Basis Kalk war.

Um die Natur der Pflanzensaure naher zu

bestimmen, schied ich den Alkohol wieder durchs

Verdunsten ab, und versetzte die mit destillirtem

Wasser verdünnte Auflösung so lange mit einer

Auflösung des essigsauren Bley, bis kein Nie¬

derschlag weiter entstand. Dieser wurde ge¬

sammelt, ausgewaschen und getrocknet, allein

die Menge desselben betrug so wenig, daß ich

nicht im Stande war, eine weitere Prüfung

damit vornehmen zu können. Ich kann daher die

Natur der Pflanzensaure nicht bestimmen, vcr-

muthe aber, daß es vielleicht Aepfelsäure war.

Demnach sind die Bestandtheile der wässerigen

Flüssigkeit in der Cocusnuß: VielesWasser,

Schleimzucker, etwas Gummi und eine g e»

ringe Menge eines Pflanzensalzes.

Die Kohlensaure ist wohl schwerlich in dem

ganz frischen Safte anzunehmen. Salpetersäure

Salze sind in dieser Feuchtigkeit nicht enthalten.

Eigenschaften des Kerns oder des

markigen Theils der Cocusnuß.

Der fleischige Theil hat die Konsistenz der

frischen Wallnußkerne, ist aber etwas zäher,
blen-
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blendend weiß, und schmeckt nußartig und
süß.

Prüfung desselben.
I.

Der fleischige Theil wurde zu dünnen Stük-
ken geschnitten, und diese in einem steinernen
Morser zerstampft, und da die Flüssigkeit,
welche heraustrat, nicht viel betrug» so goß
ich unter beständigemStampfen allmalig dcstil«
lirtcs Wasser hinzu, und preßte die Milch durch
eine reine Leinwand. Der Rückstand wurde
wieder mit destillirtem Wasser gestoßen, und
ausgepreßt, und dieses so oft wiederholt, bis
das Wasser ganz ungefärbt und hell ablief,
und der faserige Theil geschmacklos zurückblieb.
Bey diesem Auspressen schied sich eine bedeutende
Menge eines dicken butterartigen Oeles mit
ab. welches auf der Milch schwamm, und zum
Beweise dient, daß der kernige Theil der Co«
cusnuß verbaltnißmäßigmehr Oel enthalt, als
bindenden Bestandtheil, der es mit dem Wasser
Mengbar macht. Da dieses Oel butterartig
war. so ließ es sich leicht von der Milch ab¬
nehmen.

II.

Dieses Oel besaß folgende Eigenschaften:
i) in gelinder Warme zerfloß es, und stellte

dann eine farbenlose, wasscrhelle dickliche
Flüssigkeit dar.

2) Bey



2) Bey einer Temperatur von 10 Grad ge.
rann es zu einer blendendweißen butter¬
artigen Masse.

z) Der Geschmack des Ocles war mild,
weit milder als Mandelöl, und ohne
Beygeschmack, kurz eine reine Fettigkeit.

4) In gelinde erwärmtem absuluten Alko¬
hol löste es sich eben so leicht und reichlich
auf» als das Ricinusöl.

5) Vom Schwcfclather wurde es schon in
der Kälte aufgelöst, noch schneller aber
bey dem gelinden Erwarmen.

6) In Terpentinöl löste es sich leicht, und
ließ sich auch mit andern selten Oelen ver¬
mischen.

7) Mit atzender Lauge verband es sich
burchs Kochen, aber mit Schwierigkeit
zur Seife.

L) Es verbrannte mittelst eines Dochtes mit
schöner Heller, nicht rußender Flamme.

III.

Jene milchigten Flüssigkeiten (I.) wurden
nun in einem silbernen Kessel bis zum Sieden
erhitzt. Die Flüssigkeit wurde klar, und es
schied sich eine reichliche Menge eines flockigten
Stoffes ab, und auch Oel, welches bey dem
Erkalten gerann. Erst nachdem alles erkaltet
war, wurde es auf ein Filtrum gebracht, und

die



die Flüssigkeit abgesondert. Sie war vollkom¬

men durchsichtig, ungefärbt, reagirte weder

sauer noch alkalisch, gab überhaupt durch.Rea¬

gentien keine auffallenden Erscheinungen, und

färbte sich auch nicht bey dem Abrauchen. Sie

hinterließ, bey dem gelindesten Feuer verdunstet,

einen gelblichen Rückstand, der einen sehr

süßen Geschmack besaß, und den ich für einen

Schleimzucker halte. Er löste sich leicht

wieder im Wasser, auch im wässerigen Alkohol,

nicht aber im absoluten Alkohol, oder im Aether

auf. Aus seiner wasserigen Auflösung wurde

er nicht durch Alkohol gefallt, so viel man des¬

sen auch zusetzen mochte. Auf metallische Salze

reagirte die wässerig^ Auflösung gar nicht. Auf

glühenden Kohlen verbreitete er den Geruch

nach verbranntem Zucker, und im Wasser auf¬

gelöst, und mit etwas Hefen versetzt, ging er

schnell in die geistige Gahrung. In einem Tie¬

gel verbrannt, hinterließ er kaum eine Spur

von Asche.
IV.

Jener flockigte auf dem Filttum verbliebene

Rückstand (HI-), war nichts anders als Ey«

wcißstoff und etwas Oel. Auf glühenden

Kohlen blähte er sich auf, verbreitete einen

stinkenden ammouiakalischen Geruch, wie ver¬

branntes Horn, wurde von kochender Aetzlauge

stark angegriffen, und als die Auflösung mit
Säure



Saure versetzt wurde, schied er sich wieder in

Flocken ab, und es entwickelte sich der Geruch

nach Hydrothionsaure. Durch koncentrirte

Schwefelsaure wurde er verkohlt. Bey dem

Verbrennen im Tiegel hinterließ er phosphor¬

sauren Kalk.

Hieraus geht hervor, daß der Kern oder

der innere fleischige, oder markige Theil der

Cocusnuß besteht: aus vielem fetten Oele,

welches wegen seiner leichten Gerinnbarkeit den

Namen cmcr Pflanzenbutter verdienet,

aus wässeriger Feuchtigkeit, Eyweiß-

st off und Schleimzucker.

Werfen wir nun einen flüchtigen Blick auf

diese Untersuchung, so sehen wir daraus ein,

daß die Cocusnuß allerdings unter die nahrhaf¬

ten Substanzen gehört, indem der Cyweißstoss

in seiner Mischung den thierischen Substanzen

sehr analog ist, und langst als ein nahrhafter

Stoff anerkannt ist; sey es auch nur indem er

dazu beytragt, die andern vegetabilischen

Stoffe gleichsam zu animalistren. Der Zucker

und das -Oel oder Fett sind gleichfalls als näh¬

rende Stoffe bekannt. Der Kern der Cocusnuß

hat also viele Aehnlichkeit mit der thierischen

Milch. Was in der Milch der kaseartige Be¬

standtheil ist, das ist hier der Eyweißstoff; den

Milchzucker und zuckerartigen Theil der Milch

finden wir hier in dem Schlcimzucker wieder,
und
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und das Fett oder der butterartige Theil der
Milch, ist hier das gerinnbare fette Oel. So
wie sich aus der Milch der butterarttge Theil
trennt, so scheidet sich auch ein Theil des Oeles
ab. In der Milch finden wir auch verschiedene
andere salzigtc Theile, und es ist nicht unwahr,
scheinlich, daß sich auch solche wohl in der
Cocusnuß gefunden haben würden, wenn die
Quantität, die mir zu untersuchen vergönnt
war, bedeutender gewesen, und eine genauere
Untersuchung verstattet hatte.

Chemische Untersuchung ^
der

florent mischen Veilchenwurzel
(lris klaren

Vom

Herrn Professor Vogel in Paris.

Die Pflanze, welche uns die Wurzel dieser
Iris gibt, ist in Italien zu Hause, und wird
in der Gegend um Floren; gebauet.

Die Einsammlung der Wurzel kann nur
aste drey Jahre vorgenommen werden, man be¬
freyet sie von ihrer gelblichen Oberhaut, und
trocknet sie an der Sonne aus.

Die
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Die frische Wurzel, welche scharf und bit-
ter ist, verliert diese Eigenschaften zum Theil
durch das Austrocknen, indessen behalt sie im«
mer noch Scharfe genug, welches beym Kauen
derselben der Gurgel beschwerlich ist. Gleich¬
wohl ist in Deutschland der Gebrauch, die Kin¬
der an der Wurzel saugen zu lassen, um das
Wachsen der Zahne zu befördern.

Bis jetzt hat noch Niemand, so viel ich
weiß, die Iris einer analytischen Untersuchung
unterworfen. Man betrachtet sie im Allgemei¬
nen als eine Wurzel, in der man ein Oel ver¬
muthet.

Wirkung des kalten Wassers auf
die Wurzel.

Die pulverisirte Jriswurzel wurde eine Zeit
lang mit kaltem Wasser umgerührt, wodurch
«in starkes Schäumen entstand.

Essigsaures Bley und salpeter¬
saures Quecksilber gaben einen schweren
Niederschlag.

Alkohol brachte darin einen flockigtrn
Niederschlag hervor, welcher nach dem Trock¬
nen eine spröde Masse darstellte, die sich in we¬
nigem Wasser wieder ausloste. Sie verhielt
sich wie ein Gummi.

Das kalte Wasser hatte also der Veilchen¬
wurzel das Gummi, und einen Theil ihres

xxiv. Bd. Ec. E bi t-
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bittern Extraktivstoffes hinweggenom¬
men.

Wirkung des warmen Wassers.
Ich ließ die pulverisirte Iris in Wasser

kochen. Der erste Absud, den ich durchseihet?,
war leicht röthlich. Die nachfolgenden Absude
waren weniger gefärbt, und der fünfte war
ganz ungefärbt. Sie enthielten etwas Satz¬
mehl in der Auflosung, und die Iodine
theilte denselben eine blaue Indigo.Farbe mit*).

Das weiße Pulver, welches im heißen Was¬
ser zurückblieb, war mehr Satzmchl als Wur¬
zelfasern, welches im heißen bcynah unauflös-
lich war. Dieser pulvcrigte Rückstand mit
Salpetersäure in der Kälte behandelt, loste sich
darin auf. Diese Auflösung wurde mit der
Jodine schön Jndigblau. Faferigte Theile blie¬
ben zurück. Die Flüssigkeit von dem Jrisabsud
hatte einen scharfen bittern Geschmack.

Alkohol bringt darin einen flockigren
Niederschlag hervor, der weiß ist, und sich zum
Theil in kaltem Wasser wieder auflöset.

Dieser Niederschlag besteht also aus einem
Gummi und Satzmehl.

Schwe-

') Die Jod ine ist ein vortreffliches Mittel, daS i«
einer Auflösung enthaltene Satzmebl zu entdecken,
und in dieser Hinsicht ein schätzbares Reagens in
der Pflanzenanalyse. T.



67

Schwefelsaures Eisen im Mini¬

mum ertheilt dem Absude eine wcinrothe Far¬

be, und

Schwefelsaures Eisen im Maxi-

mum ertheilt ihm eine dunkelgrüne Farbe,

welche beynahe schwarz ist.

Ich rauchte den Jrisabsud ab, und erhielt

ein dunkles schmuziggraues Extrakt, welches

dem Caoutschuk ähnlich sah. Dieses Extrakt

loste sich in kaltem Wasser in geringer Menge

auf, die Flüssigkeit, welche filtrirt und abge-

raucht wurde, stellte ein durchsichtiges Extrakt

von schwarzbrauner Farbe dar, das weiter kein

Satzmehl enthielt.

Die ersten Absude, welche alle noch heiß

filtrirt wurden, ließen beym Erkalten ein weis-

ses Pulver zurück, welches ich anfänglich für

Alant st off (knnulir.e) hielt, allein ich über,

zeugte mich bald, daß es blos Satzmehl war,

das in der Auflosung des heißen Wassers ent¬

halten war.

Jetzt ließ ich die Iris im Wasser kochen,

und goß die Auflosung durch ein wollenes

Colatorium, Ich bemerkte beym Erkalten einen

zitternden gallertartigen dunkeln Stoff, von

einer braunrolhen Farbe, welcher Stoff aber

nach längerem Stehen bald sich mit Schimmel

überzog.

D e st i l-



Destillation.

In eine Destillirblase that ich zoo Gram¬
men des gröblich gestoßenen Jrispulvers, und
übergoß es mit 2 Litres Wasser, wovon ich H
Litre überdestillirte. Die destillirte Flüssigkeit
war wie eine schwache Milch, und auf der
Oberfläche derselben schwamm eine dunkelweiß¬
liche Masse, welche einem festen Oele ahnlich
sah, ohngefähr so wie beym Rosenwasser; diese
fettige Substanz löste sich leicht im Alkohol, und
die Auflösung wurde im Wasser milchigt. Sie
besaß einen äußerst angenehmen Geruch, wel¬
cher dem der Veilchenblumen sehr ähnlich war.

Dieses ätherische feste Oel scheint die
einzige Substanz zu seyn, welche den lieblichen
Geruch in höchstem Grade besitzt, und ihn der
ganzen Wurzel mittheilt. Wenn es erlaubt
Ware, einen Schluß der Analogie des Geruchs
nach, zu ziehen, so möchte ich wohl sagen,
daß es wahrscheinlichwäre, daß die Veilchen¬
blumen ein ähnliches ätherisches Oel in sich
enthielten.

Das Beyspiel eines ätherischen festen Oeles
in den Vegetabilien ist äußerst selten, denn das
Anis. und Fenchclöl können nicht anders als
flüssig erhalten werden, wie es auch die Tem¬
peratur mit sich bringt.

Wir-



Wirkung des Alkohols.

Das Jrispulver wurde mit Alkohol von

in Verbindung gebracht, wodurch der Al¬

kohol eine citronengelbe Farbe erhielt. Die

Flüssigkeit wurde durch Lackmuslinktur roth

gefärbt Durch Hinzusetzen von Wasser wurde

sie milchigt, ohne einen Niederschlag fallen zu

lassen. Eine größere Menge Wasser hinzuge¬

setzt, machte die Flüssigkeit wieder helle.

Ich rauchte die alkoholische Flüssigkeit ab,

und bemerkte während demselben, baß sich ein

grünes, ins Gelbe fallende Oel absonderte,

welches große Fettflecken auf dem Papier zu»

rückließ.

Um mir dieses Oel in einer hinreichenden

Menge zu verschaffen, und um dessen Eigen¬

schaften näher kennen zu lernen, ließ ich roo

Gramme der Iris mit gc>c> Grammes Alkohol

sieden, und filtrirte die Auflosung noch ganz

heiß. Den Rückstand behandelte ich aufs Neue

mit derselben Quantität Alkohol, wie vorher.

Dann mischte ich beyde alkoholische Flüssigkei¬

ten zusammen. Die Flüssigkeit war, während

sie noch warm war, durchsichtig, trübte sich aber

nach dem Erkalten. Nachdem sie aber erwärmt

worden, war sie wieder helle.

Die Tinktur wurde durch eine geistige

Alkoholauflosnng des essigsauren Bleyes nieder-

geschla-
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geschlagen. Dieser gelbe Niederschlagloste
sich in Alkohol nicht auf, wohl aber in Salpe¬
tersaure.

Jetzt brachte ich die beyden zusammenge¬
mischten alkoholischen Flüssigkeiten in eine Re¬
torte, und destillirte dieselben. Dann rauchte
ich die destillirte Flüssigkeit in einer silbernen
Schale ab. Die silbernen Schalen werden leicht
durch das Abrauchcn der geistigen Tinktur der
Ins und einiger andern Substanzen derselben
schwarz.

C6 blieb nach dem Abrauchen ein durchsich¬
tiger Stoff zurück, von gelbgrüner Farbe, und
wog 17 Grammen. Diesen Stoff behandelte
ich einige Zeit mit etwas Wasser, um ihm den
gelben Stoff zu benehmen, welchen der Alkohol
mit dem Oele aufgelost hatte. Dieses Oel ist
flussig, in der Art wie alle andere Orte, und
laßt Fettflecken auf dem Papier zurück. Nach¬
dem dasselbe erkaltet war, hatte es die Konsi¬
stenz wie das Ricinusöl. Es besitzt keinen
Geruch, und der Geruch des Alkohols, der
ihm anhangt, verliert sich, wenn man es einige
Zeit der Luft aussetzt. Sein Geschmack ist aus-
ferordentlich bitter und scharf. Nachdem ich
es in Wasser hatte laufen lassen, schwamm es
auf der Oberfläche desselben, und das Wasser
nahm eine lichtgelbe Farbe an.

Mit



Mit heißem Wasser in Verbindung gebracht,

konnte man es in hohem Grade der Reinheit er¬

halten. Es verliert darin von seiner Bitter¬

keit, ohne schärfer;u werden.

Sein specifisches Gewicht verringerte sich

durch das Waschen, und durch das Obenauf¬

schwimmen des Wassers.

Das Oel lsst sich sehr gut, und in großer

Menge im Alkohol in der Kalte auf, und er¬

theilt demselben eine gelbe Farbe.

In warmen Alkohol erfolgt die Auflösung

noch viel vollkommener, ein Theil des Oels

schlagt sich nach dem Erkalten nieder, und trübt

die Flüssigkeit.

In Terpentinöl und Aether ist es sehr auf«

loslich. Ich setzte es einer Destillation aus,

und es verhielt sich wie alle andere fette Oele,

indem es ein leichtes Oel lieferte, welches ganz

den ätherischen gleich war, und in der Retorte

blieb ein kohliger Rückstand.

Wenn das Oel mit einer Potaschenauflo-

sung zusammen gebracht wird, stellt es eine

Seife dar, die im Wasser sehr aufloslich ist.

Mit Silberglätte in der Wärme zusammenge¬

bracht, erhielt ich eine weiße pflasterartige

Masse, die sehr hart war.

Alle diese Versuche überzeugten mich nun

hinlänglich, daß der Stoff ein vollkommen fet¬

tes Oel ist; ich hatte nicht vermuthet, diesesOel



Oel in einer solchen sauren Wurzel, wie die

Iris, zu finden. (Bouillon Lagrange fand

ein fettes Oel in der gelben Mohrrübe, und wird

uns die nahern Details seiner Untersuchungen i

mittheilen.

Ich wollte mich nun überzeugen, ob ein sol¬

ches fettes Oel nicht auch in einigen andern

Jrisarten vorhanden sey. Ich ließ folgende

Jrisarten, nachdem sie pulverisirt worden, mit

Alkohol kochen: Iris Osrmgnics, I. kcxzriclissi-

ms, I. ockroleuca und Iris pssuclo-scoriis.

Durch Versuche mit Alkohol lieferten diese

Wurzeln ein gelbes fettes Oel, ausgenommen

die Iris Uleucla- scorus. Diese Alkoholtinktur

war von allen andern verschieden durch eine

dunkelbraune Farbe, indem die übrigen Tink¬

turen strohgelb waren.

Uebcrhaupt ist es zweifelhaft, ob alle Jris¬

arten, die sehr zahlreich sind, ein fettes Oel in

sich enthalten, welches man bis jetzt noch sehe

selten in diesen Pflanzentheilen gefunden hat.

Die Wurzel der l. Ulauso - scorus gleicht

den übrigen Wurzelarten der Iris durchaus

nicht, sie ist ganz ohne Oel, und enthalt im

Gegentheil nur ein Harz, und viel braunes

adstringirendes Princip. Man findet sie in

den auswärtigen Pharmacopoen gewohnlich un¬

ter dem Namen: Wurzel des äcor. xslusr.,

giZulterinus, aufgeführt.
Wir,



Wirkung des Aethers.

Man schüttelte das Jrispulver mit Aether
einige Zeitlang, wodurch der Aether eine gelbe
Farbe erhielt.

Mit Hülfe der Warme schied sich eine
Menge Stoff ab. Wahrend dem Abrauchen
der Flüssigkeit bemerkte ich ein fettes gel¬
bes Oel. Dieses Oel ist von derselben Art,
als das mit Alkohol behandelte war. Das
Oel, welches ich vermittelst des Aethers erhal¬
ten hatte, war aber viel reiner als Jenes
durch Alkohol. Ich wusch es mit Wasser ab,
um ihm die Leichtigkeit aller fetten Oelen zu
ertheilen.

Indessen bemerkte ich noch, daß das Oel,
welches ich von der Iris Florentina erhalten
hatte, viel schwerer war, als von allen andern
Jrisarten.

Resultat der Untersuchung.

Aus allen diesen Versuchen lassen sich fol¬
gende Schlüsse ziehen:

1) Die Iris Florentina mit kaltem Wasser
behandelt, liefert eine kleine Quantität
Gummi, und ein scharfes Princip.

2) Mit heißem Wasser bildet die Iris eine
Colla und Satzmehl.

?) Er-
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z) Erkält man vermittelst der Destillation
ein festes ätherisches Oel von strohgelb,
lichwcißer Farbe, und einem äußerst
angenehmen Geruch, wie der der Beil-
chen ist.

4) Daß der Alkohol und der Aether die
Eigenschaft besitze, ein fettes Oel dar.
aus auszuziehen, welches sehr scharf
und bitter ist. Auch scheint dieses Oel
in einigen andern Irisarten enthalten
zu seyn.

Endlich enthalt die Iris Florentina
5) e>) Gummi,

d) Extraktivstoff,
c) Gaymehl,
cl) ein scharfes bitteres Oel,
e) ein ätherisch-strohgelblichwcißcs Oel,

und
k) Wurzclfaser.

Das
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Das

D a m p f l a b o r a t o r i u m
in der

Apothekcrhalle zu London.

(Aus dem Iuly-Hefte des meilic. kspo»>torx

von iSiS.) aus dein Englischen übersetzt

vom

Ho fr. vr. Gumprecht zu Hamburg.

Die Schwierigkeit, eine genaue Beschreibung

von diesem Dampflaboratorium für pharma¬

ceutische Bereitungen zu erhalten, ist die Ursache

der spateren Erscheinung dieser Kupfertafcln.

und ihrer Beschreibung. Jetzt endlich sind wir

im Stande, unterstützt durch die Güte desHrn.

Prof. Brande, eine Anzahl Zeichnungen zu lie¬

fern, welche eine genaue Abbildung des ganzen

Apparats darstellen.

Wir haben Gelegenheit gehabt, uns zu

überzeugen, daß die äußerst günstigen Resul¬

tate, welche die Anwendung dieses Apparats

geliefert hat, die lebhaftesten Erwartungen des

geschickten Erfinders übertroffen haben. Vor¬

züglich
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züglich wirksam und vorthcilhaft hat sich dieser

Apparat zur Bereitung von Extrakten aus dem

H^oscismo nnd der Oiculs bewiesen, wovon

in diesem Jahre in der Apothekerhalle eine sehr

große Quantität verfertigt worden ist; so wie

auch zur Destillation des Rosen-Holunder und

anderer destillirter Wasser. Die großen Vor¬

züge dieses Apparats bestehen in folgenden:

1) Die Unmöglichkeit, Extrakte zu ver-
brennen.

2) Das Vermögen, in jedweder Tempera¬

tur unter dem Siedepunkte abdampfen zu
können.

z) Das Vermögen, den Destillationsprozeß

zu «der Periode deS Fortgangs dieser

Operation unterbrechen und hemmen zu
können.

'4) Entfernung von Staub und Schmutz der

Kohlen.

5) Keine Feuergefahr bey der Destillation

von spirituösen Dingen und ätherischen

Bereitungen.

6) Es wird durch diesen Apparat vermie¬

den, daß der Brennkolben und Kochkessel

nicht wie sonst häufig umgesetzt werden

müssen,



müsse», und daß der Voden dieser Gefäße
nicht durchgebrannt wird.

7) Einige Ersparung von Kohlen.
8) Ungeheuere Ersparung von Zeit und

Arbeit.

Beschreibung der Kupferplatte I.

riß. I. stellt die Hanptanlage des Dampf-
laboratvriums, nebst dem damit verbundenen
Kochkessel vor, worin 1. ein kupferner Kochkessel
ist, welcher zwischen 6 bis Foo Gallonen Was.
ser enthalt, und an welchem ein Sicherheits¬
ventil und andere nothige Zubehörungen eines
Dampfkessels befindlich find.

2. stellt die aufsteigende Dampfrohre vor,
welche in dem Laboratorio auf. und abwärts
gehet, und sich in verschiedenen Richtungen un-
tcr den Boden desselben verbreitet; diese ist
durchgangig mit 2 bezeichnet.

z und 4 sind Kochkessel und Brennkolbcn,
welche der Dampf versorgt; sie sind hauptsäch¬
lich von Kupfer und Blockzinn, und mit einem
äußern Gehäuft von gegossenem Ciftn umgeben.
Zwischen den beyden Gefäßen ist eine Höhlung
zum Durchgang des Dampfs. Die Schlangen-
kubel, die zu den Brennkolbcn gehören, sind
mit -»2 bezeichnet.

? sind
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5 sind Röhren von geschlagenem Eisen, die

das verdichtete Wasser, welches in den verfehle,

denen Gefäßen sich sammelt, durch den Heber

6 in die heiße Wassercisierne 7 leiten, von wo

aus es gelegentlich durch die Pumpe in den

Kochkessel hinein getrieben wird.

9 sind kleine Gefäße, auf ähnliche Weise

wie diejenigen eingerichtet, welche No. Z zur

Destillation in Retorten dienen. Der Schorn»

stein des Kochkessels läuft unter dem Boden des

Laboratoriums hinweg und steiget bey d in die

Hohe.

« e sind Ventilkasten.

II. stellt einen Durchschnitt deS Koch,

kcss-ls vor.

l) Den Dampfkochkesscl; 2) die Haupt-

dampfröhre; c) das Sicherheitsventil; ll) die

Abführungsröhren; K) die Schosse (tks regi-

sters) der Hähne der Dampfröhre; z) den ab¬

dampfenden Kochkessel; 5) die condensirende

Wasserröhre.

III. ist ein ähnlicher Theil des Dampf.

Kochkessels, welcher die Verbindung zwischen

den Dampf, und condcnsirenden Röhren mit

den 4 kleinen abdampfenden Pfannen zeigt.

IV. und V. sind Ansichten eines Ventil,

kastens von oben und von der Seite betrachtet,

welcher



welcher am Ende der Hauptdampfrohre zu dem

Entzwcck bey « 5lZ. I. befestiget ist, um,

wenn einiges Wass r sich durch Verdichtung

des Dampfes gesammelt haben konnte, solches

abzuleiten, ohne daß die Dampfe entweichen

sonnen. 2. Ende der Hauptdampfrohre, der

Stöpsel von Kork, welcher, wenn er durch die

Kraft des Wassers in den Kasten aufgetrieben

Wird, den Hahn a öffnet, und wenn selbiges

abgelaufen, sinkt der Kork und verschließt den

Hahn.

V. ist ein Hahn, wodurch die Luft ge¬

legentlich in die Dampfröhre ausgelassen wer.

den kann.

Aehnliche Kasten sind an verschiedene con-

densircnde Röhren der anderen Gefäße befe¬

stiget.

Ver-
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Versuch
über ein

neues Mittel, das Ialappenharz
höchst rein zu erhalten,

u »d

Bemerkungen über die Färbung dieses Harzes; nach
Anzeige einer neuen Bereitungsartdes wässerigten

Jalappenextraktes.
Von

L. A. Planche*).

Die Anwendung der Gesetze der Chemie, die

überhaupt bey der Zubereitung arzneplicher

Körper sehr nützlich ist, bedarf bisweilen Ab¬

änderungen, die man nicht wohl anders bewerk¬

stelligen kann, als wenn man stch von dem ge¬

wohnlichen Wege entfernt.

Auf diese Art bin auch ich verfahren bey

der Auszichung des Jalappenharzes, der be-

sondre Gegenstand dieses Versuchs. Der Wein¬

geist,

') Bulletin <Ie lNisiniacie. I'om. Vl. No. i. Iz,i.
i8t4. p, -6 ff. übersetzt v. v. Friedr. Tromms-
dorff zu Groß-Svmmerda.



geist, dcn man in beträchtlicher Menge als ein
wesentlich nothwendiges Hülfsmittel hierzu nach
der Vorschrift des Pariser Codex anwendet,
wird nach der neuen Methode, die ich vorschla-
gen werde, und nach der er blos eine Nebenrolle
spielt, nur in sehr kleiner Menge angewendet.
Diese Methode begreift natürlich zwey Opera¬
tionen, die unzertrennlich sind, die Bereitung
des wässerigten Jalappenextrakles und die des
Harzes.

Wafserigtes Jalappenextrakt.
May liest sehr gesunde Ialappenwurzeln

aus, zerschneidet sie in Stücke von der Große
einer Haselnuß, die von dem feinsten Pulver
befrcyte Jalappe bringt man mit ihrem acht-
bis zehnfachen Gewicht kaltem Wasser in ein
steingutencs oder irdenes Gefäß ; man laßt zwölf
Stunden hindurch mazcriren, gießt dann die
Flüssigkeit hell ab, und stellt sie an einen küh-
len Ort hin; man wiederholt diese Arbeit mit
derselben Jalappe, bis das Wasser ohne merk¬
liche Farbe und Geschmack von ihr abgeht.

Alle diese Flüssigkeiten werden vereinigt fil-
trirt und in einem silbernen oder sieingutenen
Gefäße zu einem weichen Extrakte abgeraucht I;

dieses

Zu der Bereitung des Jalappenextraktes dürfen

nur die best verzinnten kupfernen Gefäße genvin-

XXIV. Bd. St. F men



82

dieses wässrigte Ialappcnextrakt hat einen säu¬

erlichen, schwach zuckcrigten, nicht widerlichen

Geschmack. Es ist sehr zerfließend, enthalt

einen braungefärbten Stoff, etwas starkcnar-

tiges Eatzmehl, Zuckerstoff, und «ine freye

Saure, wahrscheinlich die Essigsäure, welche

die Stärke (l'amison) in dem kalten Wasser

aufgelöst zu halten scheint.

Jalappenharz.

Man nimmt mit kaltem Wasser erschöpfte

Jalappc, und zerstößt sie in einem steinernen

Mörser mit einer hölzernen Keule zu einer ganz

dünnflüssigen breyartigen Masse. Während

dieser Arbeit setzt sich an die Keule viel Harz

fest, das an Menge zunimmt, wenn man diese

Masse mit ihrem zehn. bis zwölffachen Gewicht

kaltem Wasser gclind zusammcnreibt; man gießt

das Ganze durch eine neue etwas starke Lein¬

wand , und preßt das Mark aus. Die ablau¬

fende Flüssigkeit ist milchartig; sie setzt nach

einigen Stunden viel mit der Pflanzenfaser ver¬

mengte Stärke ab» und sehr wenig Harz, wo¬

von ich mich versichert habe, als ich diesen

Absatz mit Weingeist behandelte.

Das

wen werden, denn die gewohnliche Verzinnung
wird offenbar von der in dein Mazeracionswasser
der Ialappe enthaltenen Säure angegriffen.
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Das an der Keule und an den Wanden des

MorserS klebende Harz wird mit einem elfen¬

beinernen Spatel abgenommen und in ein stein«

gulenes Gefäß gebracht, aus dem Grunde, den

wir angezeigt haben, als wir von dem wasse-

rigten Extrakt redeten; man nimmt das Mark

nochmals vor, stoßt es von neuem mit Zusatz

von Wasser, und scheidet abermals eine kleine

Menge Harz ab, die man mit der ersten ver,

einigt.

Reinigung des Jalappenharzes.

Von dem unreinen Harze laßt sich die

Starke, der extraktive Antheil und großentheils

die Holzfaser absondern, wenn man die Masse

unter kaltem Wasser mit einem elfenbeinernen

Spatel umrßhrt. Nach dieser ersten Behand»

lung besitzt das Harz das atlasartigc Ansehen

des gekochten Terpentins. Man bringt die

Absonderung der fremdartigen Theile vollends

zu Stande, wenn man es im Marienbade mit

seinem dreyfachen Gewicht sehr starkem Alkohol

erhitzt, die Auflosung halb erkaltet filtrirt, und

das Harz ans die gewöhnliche Art mit Wasser

daraus niederschlägt. Das mit den bekannten

Vorsichtsmaßregeln getrocknete Produkt gibt

das Jalappenharz durchsichtig, zerreiblich, im

Kalten ohne Rückstand, in absoluten, Alkohol

aufloslich und von grünlich gelber, etwas brau-

F 2 ner
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ner Farbe, die man an dem auf die beste Art
zubereiteten Jalappcnharz bemerkt, und die ich
ihm durch mehrmaliges Auswaschen mit heißem
Wasser nicht habe entziehen können. Diese
Farbe ist jedoch dem Ialappcnharze nicht
wesentlich, und wenn man sie ihm auch
nicht durch das Auswaschcn benehmen kann,
so kann man wenigstens den größten Theil die.
ses Harzes bcynah weiß erhalten durch gewisse
Vorsichtsmaßregeln.

Wir wollen die Mittel anzeigen, durch
welche wir es in diesem Zustande erhalten haben,
und welcher Theil des Harzes den in Nede ste.
henden Färbestoff enthält.

Gefärbtes und ungefärbtes Jalap.
penharz.

Ich hatte bey der Behandlung einer neuen
Gabe Zalappe mit kaltem Wasser bemerkt, daß
wenn dasselbe aufhorte zu wirken, der Rindcn-
theil seine Farbe behielt, während das In¬
wendige der Wurzel dem Wasser beynah alle
seine Farbe abgegeben hatte. Zufolge dieser
Beobachtung sah ich die Möglichkeit ein, Harze
von verschiedner Farbe zu erhalten, wenn man
mit der Nindmsubstanz und mit der holzigteu
Substanz, beyde besonders, so wie mit der gan¬
zen Jalappe verfahren würde. In der That
gelang es mir, auf die weiter oben hinlänglich

beschrie-
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beschriebene Art aus dem Rindentheile ein sehr

braunes Harz, und aus der innern Substanz

ein beynah weißes Harz auszuziehen.

Es folgt aus diesen letzten Resultaten, daß

der Stoff, welcher das Jalappenharz färbt,

seinen Sitz in der Rinde der Wurzel habe.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß dieser Stoff

durch eine Art von Ausschwitzung des eigen¬

thümlichen Saftes der Wurzel entsteht, der in

der frischen Pflanze ungefärbt ist, durch die

Berührung der Luft beym Trocknen braun wird,

und mit dem harzigtcn Theile eine Verbindung

bildet, auf welche das Wasser keine Wirkung

mehr hat.

Befolgt man genau die beschriebenen Bear¬

beitungsarten, so scheidet man aus der Jalap-

p.e das reinste Harz ab, welches man als ein

wahres unmittelbares Harz betrachten kann.

Der in dein holzigten Gewebe beygcmengt

zurückgebliebene Theil dieser Substanz läßt sich

durch dieses Mittel nicht abscheiden. Wenn

man aber, nachdem man das Harz mit kaltem

Wasser ausgezogen hat, diesen holzigten Rück¬

stand mit kochendem Wasser behandelt, erhält

man noch ein wenig weiches Harz. Das ein¬

gedickte Dekokt gerinnt zu einer leimartigen

Masse, welche aus einer Verbindung von hol-

jigtem Gewebe mit ein wenig Harz zu bestehen
scheint z



scheint t es verdiente dieser Gegenstand eine be¬
sondere Untersuchung.

Schwacher Alkohol, anstatt des kochenden
Wassers genommen, scheidet aus dem holzigtcn
Rückstände einen harzigtcn Extraktivstoff ab.

Wir haben alle diese Produkte außer Acht
gelassen, weil unser Hauptzweck die Auszichung
des reinsten Harzes war, und daher haben wir
weniger den Preis der Materie, als ihrc Beschaf.
ftnheit berücksichtigt!

Wir wollen nicht in Abrede seyn, dass man
nach unserm Versahren weniger Harz erhalt,
als nach der gewöhnlichen Methode. Allein
ist es nicht schon viel, daß man es dahin ge¬
bracht hat, dieses Arzneymittel in seinem rein¬
sten Zustande zu erhalten.

Uebrigens wird der Verlust an Harz bey
unserm Verfahren durch den wenigen Alkohol
wieder ersetzt, den es erfordert, denn wir wen¬
den bestimmt zur Reinigung desIalappcnharzes
nur von dem Weingeist an, welcher nothig
ist, um diese Substanz auf die bekannte Art
auszuziehen.

Der Doktor Fouguicr, Arzt der Charito.
welcher auf meinen Antrag einige Versuche mit
gefärbtem und ungefärbtem Harz angestellt,
hat mir hierüber folgende Bemerkung mitge¬
theilt, die ich hier abschreibe, obgleich sie nur
eine Uebersicht gewahrt.

„Die
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„Die vergleichende Anwendungvon Harz
aus der Niiideufubstnnz und Harz aus der hol»
zigtcn Substanz der Jalappe wurde nicht so oft
wiederholt, noch so abgeändert, daß man die
Resultate verbürgen kffnntt. Nichts desto we¬
niger schien das Harz des holzigten Theils laxi«
rendec und etwas schmerzhafter in seiner Wirkung.

„In einer Gabe von zwölf bis fünfzehn
Gran in einer Emulston bewirkte es fünfzehn
bis zwanzig Stühle. Diese Ausleerungen ge¬
schahen bey einigen Kranken ohne Bauchgrim¬
men; das Herz der Rindensubstanz hatte über«
Haupt weniger merkliche und weniger kraftige
Wirkungen *),.

Ver-

5) Die Abhandlung des Herrn Planche ist gewiß

sehr interessant, indem sie einige neue Thatsachen
darbietet. Ob indessen seine Methode in pharma¬

ceutischer Hinsicht der altern vorgezogen zu werden
verdient, das muß erst eine weitere Prüfung leh¬

ren. Der Aufwand des Weingeistes bey der alten

Methode ist zwar bedeutend, allein man gewinnt

ja auch den größten Theil desselben wieder. Ich

wünschte, daß Jemand eine vergleichende Prüfung
der ältern und neuern Methode anstellen, und da-

bey alles mit in Anschlag bringen möchte, Zeit,

Preise der angewandten Materialien und Ougnti-

tat des gewonnenen Stoffes. Daß das nach

Planche Methode ausgeschiedene Harz von dein

auf ältere Art bereiteten Jalappenharze i» arz-

ncylicher Hinsicht Vorzüge besitzen soll, das glaube
ich nicht. T.



Vergleichende Analyse
dcr

chinesischen, moscowitischen
und

französischen Rhabarber *).

Von

Herrn Henry ^),
Chef der Centralapolhekc der Spitäler und bürgerlichen^

Armenhäuserzu Paris.

Vevor ich die Versuche beschreibe, die ich über
die drey Rhabarbersorten angestellt Habe, die
im Handel mit den Namen der chinesischen,
moöcowitische»und französischen bezeichnet sind,

will

*) Die vergleichende Analyse der genannten drey

Rhabarbersorten wurde im Laufe mehrerer Jahre

gemacht. Da die Versetzung der Apotheke uns

nöthigte, sie zu unterbrechen, so haben die Herren

Amstein und Guibourt viel zu dieser Arbeit bey¬

getragen; ich muß also erklaren, daß ich ihrem

Eifer den größten Theil dieser Bemerkungen ver¬
danke.

-) IZnIIet. Se riiarwac. D. Vl. No. II. I>. 87 ff. No.
"I ?- 97 ff.



will ich die Resultate einiger Versuche anführen,
die früher über diese» Gegenstand gemacht wor¬
den sind.

1) Herr Delünel, dessen Memoire sich in
dem kaurn-il cle Neltecine von 179^ findet, hat
zu Grosbois gebaute Rhabarber mit der mos-
cowitischen verglichen und unter ihnen eine
große Uebereinstimmung gefunden; sie haben
ihm beynah die nämlichen Mengen von E.r rakt
mit Wasser und Alkohol gegeben, und diese
Extrakte haben sich mit dem Wasser, Alkohol,
Aether und Kali auf gleiche Art betragen.

Man liest in der nämlichen Sammlung
(Jahr X) ein Memoire von Morellot über
die Rhabarber; was er von dieser Wurzel, von
ihren verschiedenenArten und ihrer Eintrock¬
nung sagt, stimmt fast gänzlich mit dem über¬
ein, was vor ihm Murray in seinem
rstus niecücsminum, und Baumö in seinen
LIsmeiik clo Z?kgrm->cie geschrieben hatten.

Es wird im Oictionnsira cZroAncs von
demselben Verfasser von der Rhabarber des
rksum unälllgtum, welche im Orient gebaut
wird, gesagt, daß sie mehr guwmigtes Epcrakt
enthalte, als die chinesische und weniger Harz,
und daß sie keinen sauerklecfauern Kalk ent¬
halte.

2) Herr Clarion, gewöhnlicher Apotheker
zu Saint-Cloud, hat auch über die inländi-

schcn



») Observstloni »nr I'snsI)'S» 6s» Vkßetsiuc, iiüvie»
cl'uii krsvsit clumi^us »ur lej riiubsrdsz eiotikjU»
izt iulligens ^iLoZ).

scheu und ausländischen Rhabarbern Versuche
angestellt *). Unter der großen Anzahl von
Folgerungen, die er aus seinen Versuchen ab»
geleitet har, haben nachstehende die meiste Be¬
ziehung mit dem Zwecke, den ich mir vorgesetzt
habe.

Schwere. Verschieden in den fremden
Rhabarbern und in den gebauten, aber großer
in diesen letztcrn.

Farbe. Verschieden, von mehr oder we¬
niger dunkelgclb in den fremden Rhabarbern,
und einem mehr oder weniger Rothgclb in den
gebauten Rhabarbern.

Geschmack. Verschiede»; herber und
etwas weniger bitter in den gebauten Rhabar-
bern von drey, vier und fünf Jahren, nicht
verschieden von dem der sechs Jahr alten käuf¬
lichen Rhabarbern.

Mazeration mit Wasser. Veränderlich
in ihrer Farbe und ihrem Geschmack, nach den
bey den Wortern Farbe und Geschmack gcdach«
ten Unterschieden.

Extrakte aus den wasserigten Mazera¬
tionen erhalten. Verschiedenartig an Farbe

und



und Geschmack, eben so reichlich von den kultl.

virten Rhabarbern als von den fremden.

Tinkturen und Mazerationen mit

Alkohol. Verschiedenartig an Geschmack

und Farbe, überhaupt dunkler und herber mit

den angebauten Rhabarbern.

Extrakte auS den Tinkturen erhalten.

Verschiedenartig an Farbe, Geschmack und

Verhältniß, dunkler und in größerer Menge

in den angebauten Rhabarbern.

In Wasser und Alkohol unauflös¬

licher Stoff. Verschiedenartig von Farbe,

Verhältnissen, Geschmack und den Mengen von

Stärke und sauerkleesauerm Kalk, die er ent¬

hält.

Extraktivstoff durch die Alkalien

und alkalinischen Erden abgeschieden. Ver-

schiedsnartig an Farbe und Verhältniß; eben

so reichlich in der gebauten sechsjährigen Rha¬

barber, als in den fremde» Rhabarbern.

Extraktivstoff durch die Säuren ab¬

geschieden. Sehr verschieden an Farbe und

Verhältniß, aber weniger reichlich in der zwey-

ten Sorte der käuflichen Rhabarber, und in

denen von fünf- bis sechsjährigem Anbau.

Wirkung des salpetcr sauren Sil¬

bers. Verschiedenartig an Farbe und Menge

des Niederschlags, der sehr schon gelb ist in

den fremden Rhabarbern, und hellgelb, hierauf



ins Purpurrothe übergehend in den angebauten
Rhabarbern.

Herr Clarion unterscheidet zwey Sorten
ausländische Rhabarber, die er nur mit den
Namen erste und zweyte Sorte bezeichnet.

Es ist wahrscheinlich, daß die erste chinesi¬
sche Rhabarber und die zweyte moscowitische
ist, allein er hat es vergessen, die Verschieden-
heit des Ansehns zu erwähnen, welche diese
beyden kauflichen Arten zeigen.

?) Man findet in Murrays Hppsratrr,
ineclicsminum ( 6c>sttinA. »7g7, lV, Z5Z et

sag.) eine vollständige Abhandlung über die
Rhabarber. Mit diesen Arten, die er beschreibt,
werbe ich versuchen, die zu vergleichen, die mir
gedient haben; dieser Ursache wegen ist es aber
nothig, daß ich einen Auszug von dem gebe,
was er von dieser Wurzel sagt, welches über-
dieß nicht ohne Nutzen seyn wird, da sein Werk
noch wenig in Frankreich verbreitet ist.

Er redet auch von der Rhapontik (rkeum
rkaporiticum) und zeigt als ihr Vaterland die
Wüsten über der Wolga am kaspischen Meere
an; er laßt sie auch zum Theil aus Sibcrien
kommen, und gibt ihr, wenn sie schicklich zu¬
bereitet ist, Merkmale, die sie der Rhabarber
von China sehr nähern.

4) Er schreibt die sibirische Rhabarber dem
rbsum uncllllatum zu, welches Linn« auch

rkoum
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rlisum rbsdardsrum genannt hatte, ehe das
rlieum xslmiimm bekannt war, und er ihm
die wahre Rhabarber zugeschrieben hatte. Sie
wachst in der Gegend der Quellen des Ienisei
in Sibirien.

Er gibt von ihr vier verschiedene Beschrei¬
bungen, nach welchen es schwer ist, ihr be¬
stimmte Merkmale zuzueignen. Man sieht da¬
bey in der That, daß diese Wurzel, wenn sie
an verschiednen Gegenden von Siberien gebaut,
wahrscheinlich von verschiedenem Alter gesam¬
melt und auf verschiedene Art getrocknet ist,
ihre eigenthümlicheForm nicht hat, und daher
an Größe, Farbe und Festigkeit abwechselt.
Der einzige Punkt, in welchem diese Beschrei¬
bungen übereinstimmen, ist, daß die sibcrische
Rhabarber leichter ist, wie die der Apotheken;
ein einziger Artikel zeigt ihre Eigenschaft an:
gekaut, ein Knirschen hervorzubringen, und
nach dem Bericht mehrerer Schriftsteller ist sie
weniger wirksam, als die andre.

Uebrigens sagt Murray keineswegs, daß
diese Rhabarber bis zu uns gelange; vielleicht
wird sie fast gänzlich im Lande verbraucht, und
man laßt wenig von ihr nach Petersburg kom¬
men.

5) Es kömmt hierauf die Rhabarber der
Apotheken, welche Murray insbesondre mit
dem Namen tatarische Rhabarber bezeichnet,

und

WH»»
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und die er dem rlleum yslmanim zuschreibt,
nach einer insgemein angenommenen Vorfiel»
lung, über deren Richtigkeit er im Zweifel ist.
Cr gibt als ihr Vaterland die Lander der Mon¬
golen auf den Gränzen von China an.

Nachdem der Verfasser von der Entdeckung
dieser Art des rlreiim, von ihrer Fortpflanzung
in Europa geredet, und nachdem er die Mci»
nung, welche ihr die wahre Rhabarber zu¬
schreibt, gehörig gewürdigt hat, erzahlt er,
daß B iich a re ii Pallas versichert haben, die
Blatter des rlieum 1'glmarrnu nicht zu kennen,
und daß sie ihm die Blatter der Rhabarber
auf eine solche Art beschrieben haben, daß es
ihm glaubhaft wurde, sie redeten von dem
ilrsum compacturn. Dieß ist aber die Haupt-
bnrgschaft, die man hat, um die Rhabarber
letzterem rlleum zuzuschreiben, und darauf
kommt Murran auf die Vorstellung von
Pallas und Georgi zurück, daß daS
ideum nnllulsmm vielleicht die wahre Quelle
der Rhabarber seyn könne; zuletzt gibt er feine
Meinung an, indem cr sagt, daß man aus dem,
was er erwähnt habe, ziemlich sicher schließen
könne, daß die Rhabarber, welche an die Rus¬
sen in dem oben gedachten Theile des chinesi¬
schen Reichs verkauft wird, von mehreren Arten
des rlrvum herkömmt. Er erzählt sodann den
Erfolg, den der Anbau und die Benutzung der

Wurzel
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Wurzel des rlreum pslmstum in ganz Europa

erhallen haben; und hier muß man gestchen,

daß wenn es auch nicht erwiesen ist, daß das

rlienm palmslurn die einzige Quelle der Rha¬

barber sei), sie wenigstens eine derselben seyn

muß.

Ich will mich nicht bey der Beschreibung

des Anbaus der Rhabarber aufhalten, sondern

lieber das Resultat von einigen chemischen Ver¬

suchen berichten, deren Gegenstand die Wurzel

des in Europa gebauten rkeum pslm-wum ist.

6) Eine Unze dieser Rhabarber gab vom

Anfang drey und eine halbe Drachme wässerig,

tes Extrakt, und sodann einen Scrupel alkoho¬

lisches Extrakt; die nämliche Menge lieferte zum

ersten zwey und eine halbe Drachme alkoholi-

sches Extrakt und darauf eine Drachme wässe«

rigtcs Extrakt. Scheele hat in der schwedi¬

schen Rhabarber keine Spur von sauerkleesau-

rcm Kalk entdecken kännen, und Model hatte

vorher ein gleiches Resultat mit der zu St. Pe¬

tersburg gebauten Rhabarber erhallen.

Ohne mich weiter bey der Vergleichung der

medizinischen Eigenschaften der europaischen und

tatarischen Rhabarber anfzuhalten, gehe ich

jetzt zur vollständigen Geschichte, welche der

Verfasser von dieser Wurzel gibt, (abgesehen

von der Pflanze, die sie liefert) über.

7) Hier
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7) Hier beschreibt er genauer das eigne
Land dieser Rhabarber. Man sammelt sie vor¬
nehmlich auf einer langen Bergkette, welche
nördlich nicht weit von der Stadt Selin an¬
fangt und sich nach Süden bis gegen das Kap
Koko - Nord erstreckt.

Diese Rhabarber wurde uns ehemals über
Natolien und die Türkey zugeschickt,daher sie
bisweilen den Namen türkische oder alcxaiidret-
tifcheRhabarbererhalten hat; jetzt ober kommt
sie auf zwey andern Wegen: ein Theil wird zu
Wasser von Canton hergebracht, und heißt
indianische Rhabarber; der andre von Kiachla
in Siberien durch bucharische Kaufleute, wel¬
che sie an die russische Regierung verkaufen.
Murray schlagt vor, sie bucharische Rhabar»
ber zu nennen; diese Rhabarber aber, die. be¬
vor sie von der Regierung dem Handel überlas¬
sen wird, zwey strenge Visitationen erleidet,
bey welchen sie gereinigt, geschalt und sorgfal¬
tig Stück vor Stück untersucht wird, ist offen¬
bar die, welche wir unter dem Namen mosco-
witische Rhabarber kennen.

Murray gibt folgende Beschreibung von
ihr: Sie besieht in bisweilen sehr langen wal¬
zenförmigen Stücken, und kämmt von den
Aesten der Wurzel her; am häufigsten aber
besteht sie in kurzern, breitern und etwas fla¬
chen Stücken, die beynah einen Pferdehuf bil¬

den,
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den, und von dem Stamme herrühren; sie ist
gewöhnlich mir großen Löchern durchbohrt, und
zeigt immer eine mit dem Messer eckigt gemachte
Fläche; sie zeichnet sich durch ihre Farbe aus,
die angenehm mit Roth, Weiß und Gelb un-
termengt ist, und geschlangclre Adern, oder zu«
weilen Sternchen zeigt; sie laßt sich leicht mit
den Fingern zermalmen, bringt beym Kauen
ein Knirschen wie Sand hervor, und gibt dem
Speichel eine safrangelbe Farbe; sie enthalt
bald mehr bald weniger weiße Theile in den
andern Streifen; sie hat einen starken Geruch,
und einen ekelhaft bittern zusammenziehenden
Geschmack.

Was die Indianische Rhabarber betrifft, so
halte ich dafür, daß sie die sey, die wir mit dem
Namen der Chinesischen belegen; Murray sagt,
sie bestehe aus laugen walzenförmigen harten
festen undurchlöcherten Stücken *). Und in der
That kömmt unsere Chinesische Rhabarber ge-
wöhnlich in walzenförmigen undurchlöcherten,
härtern und fester» Stücken vor, als die Rha¬

barber

*) Dieß wird in Bezug auf die Rhabarber von

Moskau gesagt, die große Löcher enthält, denn

die Chinesische Rhabarber hat nur ein kleines Loch,
in welchem sich noch der Faden befindet, womit

sie beym Eintrocknen aufgehangen worden ist.

XXIV. Bd. 2. St. G
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barbcr von Moskau*), ferner ist sie nicht mit
so viel Fleiß gereinigt, noch ist so sehr für ihr
äußeres Ansehen gesorgt worden, welches wahr¬
scheinlich daher rührt, daß sie nicht visitirt
worden ist wie die andern, auch ist ihre Farbe
matter; oft ist sie wurmstichig,bisweilen ent¬
halt sie inwendig verdorbene und rothliche
Stücke, welche Beschädigung sehr wahrschein¬
lich durch die Feuchtigkeit auf dem Schisse ver¬
anlaßt worden ist. Murray macht denselben
Vorwurf der Indianischen Rhabarber, und
gibt der durch russische Gelegenheit gekommenen
den Vorzug.

Da diese beyden Gegenstände mir hinläng¬
lich ins Licht gesetzt zu seyn scheinen, so will ich
von der Schrift Murrays nichts weiter auszie¬
hen, als die Erzählung der chemischen Versuche,
welchen die ausländische Rhabarber unterwor¬
fen worden ist, bis zu der Zeit da dieses Werk
erschien **).

8) Un-

*) Die neuesten Nachrichten über den Rhabarberhandel

verdanken wirk). Rehmann; unsere Leser kennen

sie bereits aus diesem Iourn. T.

.") Die vergleichende Untersuchung der Wurzel von

kkkeum pdlwstum und der russischen Rhabarber,

die sich im Berliner Jahrb. 1807. x. 12z befindet,

hat der Verf. nicht gekannt. T.



z) Unter andern Stoffen, welche die Rha¬
barber enthält, hat sie auch einen Riechstoff.
Wenn derselbe verflüchtigt worden ist, hat die
Wurzel ihre purgirende Kraft verloren; dieser
Stoff geht schneller verloren, wenn die Rha¬
barber gepulvert, als wenn sie ganz ist; wes¬
halb man nur wenig auf einmal von ihr pul-
vcrn must. Die Erfahrung lehrt auch, daß
dieser Stoff durch das Rosten oder durch anhal-
tendesKochen noch mehr als durch die Zeit vcr-
flüchtigt wird. Das destillirte Wasser der Rha¬
barber ist widrig und purgircnd.

„Gummi und Harz bilden den größten
Theil der Rhabarber, und von diesen beyden hat
das erste die Vorherrschaft. Die Mengen die¬
ser Stoffe wechseln jedoch, wie es scheint, wenn
man die über diesen Gegenstand von mehreren
Chemikern gemachten Versuche vergleicht, und
ihre Vereinigung ist so groß, daß das Wasser
und der Alkohol sie auf einmal auflosen.

„Ein Chemiker hat aus einer Unze Rha¬
barber, anfangs drey Drachmen waßrigtes
Extrakt, dann eine halbe Drachme sieben und
einen halben Grcn alkoholisches Extrakt erhal¬
ten. Der nochmals mit Wasser behandelte
Rückstand gab noch fünfzehn Gran Extrakt;
ein anderer hat anfangs fünf Drachmen, und
zwey und einen halben Scrupel waßrigtes Ex¬
trakt, und blos fünf Gran alkoholisches Ex-

G 2 traktj



trakt; ein dritter hat gleiche Theile von jedem

gefunden *).„Es gibt endlich einen vierten Stoff in der
Rhabarber, der bis zu diesen letztern Zeiten ver-
nachlasstqr worden ist, ob er sich gleich wie von
selbst schon in dem Rückstände darbietet; man
erkennt ihn leicht an seiner weißen Farbe, und
an dem. Knirschen,das er beym Kauen macht;
er ist ohne allen Geschmack, und har ein erdig«
tes Ansehen» Model erwähnt seiner zuerst
-774-

„Um diese erdigte Substanz zu erhalten,
gießt man kochendes Wasser auf sehr feines
Rhabarberpulver; es fallt diese erdigte Sub¬
stanz vermöge ihrer größern Schwere zu Boden,
man gießt dann hell ab, und wascht den Rück¬
stand mir kochendem Wasser bis er vollkommen
weiß wird.

Dieser Rückstand gleicht, wenn er getrock¬
net zwischen den Fingern gerieben wird, sehr
feinem Sande. Nach Model lieferten vier
Pfund Tatarische Rhabarber sechs Unzen des¬
selben, und ein Pfund Indianische Rhabarber
gab Scheelen zwey Unzen, zwey Drachmen,
welches ein Drittel mehr macht, als das, was

die

Die so qroHen Unterschiede mochten wohl von der

verschiedenen Art, wie die Chemiker zu Werke gin¬

gen, herrühren. T.

100



die Tatarische gab» und daher begreift man,
warum die Indianische Rhabarber fester ist.
Je alter die Rhabarber ist, um desto mehr ent¬
halt sie von dieser Erde, so dasi Scheele eine
Unze derselben von dreyzchn Unzen Rhabarber
erhalten hat, die lange Zeit aufbewahrt wor¬
den war.

„Dieser erdigte Theil ist ein im Wasser
unauflösliches Salz, welches nicht wie Mo¬
del und noch spater de La Metherie ge¬
glaubt bat, aus Pitriolsaure und Kalk besteht,
sondern aus Saucrklecsaure, welche dieser Che¬
miker für die nämliche halt, die man aus dem
Zucker bekommt, und die auch in dem Selenit
der ander» Vegctabilien enthalten ist, wiewohl
in sehr geringer Menge, weshalb sie aus ihnen
nur mit großer Schwierigkeit abgeschieden wer¬
den kann.

„Der wasserigte Aufguß der Rhabarber
besitzt eben so wie der geistige eine safrangelbe
Farbe, wenn aber letzterer nach dem erstem ge¬
macht worden ist, ist er weit blasser,

„Der Umstand, daß die Rhabarber die Auf¬
losung des Eisens schwärzt, gibt einigen Auf¬
schluß über lbre Eigenschaften; man kann hier¬
nach ihre Wirkung auf den Körper beurtheilen.

„Sie besitzt auch eine sehr ausgezeichnete
faulnißwidrigeKraft, denn 10 Gran Rhabar¬
ber in zwey Unzen Wasser eingweicht, schützen

das



das Fleisch besser als sechzig Gran Mccrsalj in
der nämlichen Menge Flüssigkeit ausgelost."

9) Die Folgerungen, die man aus Mur-
rays Versuchen ziehen kann, sind: daß die
Rhabarber einen gummigten Extraktivstoff, ein
Harz, einen zusammenziehenden und gerbenden
Stoss und sauerklccsaurenKalk enthalt. Die
Gegenwart dieses lctztcrn Korpers ist vornehm¬
lich von Scheele an das Licht gestellt worden»
seine Abhandlung über die Bestandtheile der
Rhabarbcrcrde findet sich in seinen in lateini¬
scher Sprache abgefaßten kleinen chemischen und
physikalischen Schriften, Leipzig 17L9.

10) Meine Versuche wurden mit den drey
Rhabarbersortengemacht, die im Handel unter
den Namen, Chinesische, Moskowit! sehe
und Französische bekannt sind. Durch die
Vergleichung der beyden erstem mit der India¬
nischen, und Wucherischen Rhabarber Mur-
rays, die ich vorhin vorgenommen habe, hat
man sie schon können kennen lernen; nichts desto
weniger will ich, ehe ich zu ihrer chemischen
Untersuchung übergehe, kürzlich die, welche ich
angewendet habe, beschreiben.

Die Chinesische Rhabarber bestand
aus walzenförmigen und zugcrundeten Stücken,
von schmuziggelbem Aeußercn, und festem und

dicht



dicht marmorirten Gewebe, sie hatte eine Zie¬
gelfarbe, einen bestimmten Geruch und einen
bittern Geschmack; sie färbte den Speichel po«
meranzengclb, und knirschte sehr beym Kauen,
sie war schwerer als die beyden andern und ihr
Pulver hatte eine Farbe, welche zwischen roth¬
fahl und pomcranzengelb das Mittel hielt.

Die Moskowitische Rhabarber
bestand aus plattgemachten, mit großen Lo¬
chern versehenen Stücken, denen man durch Rei¬
nigen ein frisches Ansehn gegeben hatte, sie war
äußerlich von reinerm Gelb, und einem weniger
festen Ecfüge als die vorige; sie ließ sich weni¬
ger leicht zwischen den Zahnen zerquetschen, sie
war mit sehr ansehnlichen und sehr ungleich-
maßigen rothen und weißen Adern marmorirt;-
sie hatte einen sehr starken Geruch, einen weni¬
ger auffallenden bittern zusammenziehenden Ge¬
schmack, sie färbte den Speichel stark safran¬
gelb, endlich war ihr Pulver reiner gelb, wie
das der Chinesischen Rhabarber.

Die Franzosische Rhabarber bestand aus
großen, mehr langen als dicken Stücken, von
härterm und holzigtcrn Gcfüge, als die beyden
andern; sie zeigte sehr dichte koncentrische und
strahlenförmige Adern. Sie hatte einen sehr
starken und widerlichen ekelhaftern Geruch als
die andern, einen sehr zusammenziehendenGe¬
schmack, sie färbte den Speichel schwachgelb,

und
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und knirschte sehr wenig unter dem Zahne, ihr

Pulver hatte eine rothliche Farbe, welche die

Pulver der vorhergehenden Rhabarbern nicht

hatten,

Chinesische Rhabarber.

11) Wasserigtes Mazerat. Ich

ließ einen Tag lang zc> Grammes Chinesischer

Rhabarber gepulvert in loo Grammes desiil«

lirten Wassers einweichen, und untersuchte die

filtrirte Flüssigkeit.

Sie hatte eine pomeranzengelbe Farbe, einen

starken Geruch, und einen unangenehm bittern

Geschmack. Sie rothete die Lackmustinktur *).

Das schwefelsaure Eisen von mittlerer Oxy¬

dation erzeugt darin einen sehr reichlichen

schwarzlich grünen Nlederschlag,

Der Leim brachte darin einen rothfahlen, in

einem Ueberschuß von Leim aufloslichen Nieder¬

schlag hervor; dieser Niederschlag gerann durch

Hitze,

*) Nach Herrn Clarion röther das Rhabarbcr-

mazerat die Lackmustinktur nicht! da es sie ganz

gewiß röthet, so ist cS wahrscheinlich, daß Herr

Clarion diese Wirkung der Farbenmischung der

Tinktur und des Mazerats wird zugeschrieben ha¬

dern Ich glaube, daß sie zu merklich ist, als

daß mau sie dieser einzigen Ursache zuschreiben
könnte.



Hitze, und die abgeklärte Flüssigkeit trübte sich
nicht durch Abkühlen. Wenn man anstatt
dessen die Leimauflosung in das kochende
Rhabarbermazerat goß, blieb der entstan¬
dene Niederschlag zertheilt in der Flüssig¬
keit , die durchs Abkühlen sich noch mehr
trübte.

Die Schwefelsaure,Salzsäure, orygenirte
Salzsaure, Salpetersäure und Sauerkleesäure
machten die Flüssigkeit bleich, und trübten sie
stark. Cm hinlänglicher Uebcrschuß von Sal¬
petersaure und oxygcnirter Salzsäure loste den
Niedcrschlag wieder auf, den sie selbst vorher
erzeugt hatten. Die oxygenirte Salzsäure ent¬
färbte erst nach Verlauf eines Tages und durch
Beyhülfe des Lichts die Flüssigkeit gänzlich;
die Essigsäure trübte sie nicht.

Der salpetersaure Baryt brachte darin
langsam eine schwache Trübung hervor, welche
durch einen hinreichendenUeberschuß von Sal¬
petersaure gänzlich wieder verschwand.

Das salpetersaure Silber gab einen Nie¬
derschlag, der sich gänzlch in Salpetersäure
aufloste.

Das Kali und Ammoniak machten sie schon
roth, ohne die geringste Trübung. Eine
Saure stellte die gelbe Farbe wieder her, und
schlug die Flüssigkeit nieder.

Kalk-
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Kalk- und Varytwasscr ratheten sie, und
brachten einen sehr reichlichen Niedcrschlag her¬
vor. Das sauerkleesaureAmmoniak gab einen
Nicderschlag, welcher sauerklcesaurer Kalk war.
Endlich färbte dieses Mazerat die reine Wolle
rothfahlgelb, und die alaunte Wolle sehr schon
gelb.

Aus diesen Thatsachen kann man schließen,
daß das Rhabarbxrmazcrateine freye Säu¬
re, Gerbestoff, ein Kalk salz mit Pflan¬
zen säure enthält, und daß es kein salzsaurcs
Salz enthält. Mein kann auch daraus schlie¬
ßen, daß es kein schwefelsaures Salz enthält;
es mußte indeß' doch ein wenig schwefelsauren
Kalk besitzen, der sich in der Chinesischen Rha¬
barber findet, wie man bald sehen wird.

12) Wässerigtes Extrakt. Ich be¬
handelte 50 Grammes Rhabarber mit 5 Kilo¬
grammes Wasser, welches ich auf fünf Male
anwendete. Ich erhielt aus den abgebuchten
Flüssigkeiten22 Grammes eines glänzenden
schwarzen Extrakts, welches die Feuchtigkeit
anzog *). Ich hielt es für unnöthig es auszu¬
lösen, um es von neuem mit den Reagentien zu
untersuchen; ich begnügte mich es zu kalciniren,

um

') Der mit Alkohol behandelte Rückstand gab nicht
mehr als 4 Gram, so Extrakt.



um die Natur und Menge seiner festen Stoffe

zu bestimmen.

Die Kalcination gab mir i Grammen z6

eines Rückstands, der geschmolzen, grünlich¬

weiß und zerfließend war; durch die Analyse

fand ich ihn zusammengesetzt aus: Kali, o Gram.

70; kohlensauren Kalk, 0,92; schwefelsauren

Kalk, 0,20.

Das wässerigte Extrakt der Chinesischen

Rhabarber enthalt also, außer dem Kalksalz

mit Pflanzensäure, ein Salz mit Kaligrund-

lage, und etwas schwefelsauren Kalk.

iz) Tinktur und alkoholisches Ex¬

trakt. Ich behandelte eine neue Menge Rha¬

barber mit Alkohol von Z9°. Die filtrirte

Tinktur rothete das Lackmus, und wurde durch

Zusatz einer großen Menge Wasser getrübt; ich

rauchte sie ab, und erhielt daraus ein Ertrakt,

welches ich mit Wasser behandelte; das Wasser

brachte eine sehr große Menge Harz zum Vor¬

schein; die filtrirte Flüssigkeit gab mir, mit den

Sauren, mit den Alkalien, dem sauerklccsauren

Ammoniak, dem schwefelsauren Eisen, und dem

Leim, durchaus die nämlichen Resultate wie

das wasserigte Mazerat.

Ich stütze mich auf eine Thatsache, welche

über die Art der Analyse, die ich späterhin be¬

folgte, entschieden hat. Die filtrirte, so mit
dem



dem Leime niedergeschlagene Flüssigkeit, daß sie

weder mit dem Leime noch mit einem Uebermaß

von Flüssigkeit einen Niederschlag mehr bildete,

behielt noch immer eine Pomcranzenfarbe, und

den Geruch der Rhabarber, röthete das Lack«

muS, und schlug die Metallauflosungen nieder.

Als ich diese Versuche machte, hatte noch nie¬

mand an dem Daseyn des GerbestoffS als cines

besondern Grundstoffs der Gewächse gcjweifelt,

und damals lag mir wenig daran, ihn frey ju

erholten, Ick sagte also zu mir selbst: Ich

will Rhabarber mit Alkohol behandeln, daS

geistige Ext akt will ich mit Wasser zersetzen,

das Harz wird zurückbleiben; ich werde Hit

filtrirte Flüssigkeit mit dem Leime zersetzen; der

Gerbestoff wird niedergeschlagen werden. Zu¬

letzt werde ich einen färbenden Stoff in Auflö¬

sung erhalten, der weder Harz noch Gerbestoff

seyn wird; ich werde sehen was er seyn wird.

14) Freye Säure. Ich vermuthete

in der Rhabarber eine der folgenden Sauren:

die GalluSlaure, Essigsäure, Weinsteinsäure,

und die Aepfelsaure. Um mich von der Gegen¬

wart der erster» zu versichern, hatte ich nicht

viel mehr als die Sublimation, sie lehrte mich

nichlS; denn der gelbe Färbestoff der Rhabar¬

ber ist zum Theil flüchtig, und milcht sich allen

Produkten bey. Um die Essigsäure zu entdek-

ken, neutralisirte ich mit Baryt die Flüssig¬

keit,



keit, die ich durch Behandlung des geistigen

Rhab»rberextrakts mit Wasser erhalten hatte;

es entstand ein brauner Niederschlag. Ich

rauchte die filtrirte Flüssigkeit ab, und behan«

delti das Produkt derselben mit Alkohol von

40". Wenn nun dieses Produkt essigsauren

Baryt enthielt, so mußte dieses Salz in dem

Alkohol unaufgeläst zurückbleiben; allein es

blieb nur ein schwarzlichbrauner Rückstand

übrig, der mit Schwefelsäure behandelt, keine

Anzeige von Essigsaure gab.

Ich erinnere mich auch, daß ich versucht ha«

be, die Weinsteinsaure zu entdecken j es muß sich

aber nichts befriedigendes ergeben haben, denn

ich habe darüber keine Anmerkung aufgezeichnet.

Um mich von der Gegenwart der Aepfel«

saure zu versichern, wendete ich das Mittel an,

wodurch Echecle diese Saure in dem Safte der

Johannisbeeren entdeckte *).

Ich behandelte drey oder viermal zo Gram«

mes gepulverte Rhabarber, mit kaltem Wasser;

die filtrirten und vereinigten Flüssigkeiten rauch¬

te ich beynah ganzlich ab; ich setzte 5 bis 600

Grammes sehr starken Alkohol hinzu, welcher ein

grauliches Magma hervorbrachte: dieses Mag¬

ma wurde durchs Filtriren abgesondert und ge«

trocknet, es wog 2 Grammes g 5. Es mußte rei»nes
S. das angeführte Werk, Ho. 9.
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ncs Gummi seyn, denn ich erhielt von demsel¬
ben durch Kalcination 0,54 kohlensauren Kalk,
welches beweist, daß es mit einem Kalksalz
vermengt war, welches der Alkohol gleicher¬
maßen aus dem koncentrirten Nhabarberma«
zerat niedergeschlagen hatte.

Ich rauchte die alkoholische Auflösung lzuc
Trockniß ab; es blieb eine sehr große Menge
harzigter Stoff zurück, welches mir bewies,
daß derselbe sich selbst in dem wasserigten Ma-
zcrat vermittelst der andern Stoffe auflöste.
Murrap sagt dasselbe.

Ich setzte zu der filtrirten Flüssigkeit sehr
reinen künstlichen kohlensauren Kalk; ich rührte
wahrend 24 Stunden von einer Zeit zur andern
um. Ich filtnrte die Flüssigkeit, rauchte sie
fast ganzlich ab, und setzte von neuem Alkohol
hinzu; es entstand ein graulicher flockigtcr Nie¬
derschlag, der abgesondert, mit Alkohol gewa¬
schen und getrocknet, 0,70 wog; dieser Nie¬
derschlag gab im Waffer aufgelöst, eine gefärb¬
te Flüssigkeit, welche die Lackmustinktur rö-
thete, und mit sauerkleesaurcm Ammoniak einen
sehr starken Niederschlug machte; ein Theil
wurde kalcinirt, und gab eine Menge kohlen¬
sauren Kalk entsprechend 0,259 auf 0,70 Nic-
derschlag.

Ich
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Ich habe daraus geschlossen, daß dieser
Niedcrschlag überäpfelfaurer Kalk war, und
daß folglich die Rhabarber Aepfclsaure enthielt.

15) Analyse ä. Ich erschöpfte 50
Grammes Chinesische Rhabarber mit 39^Alko¬
hol, wozu ich 4 Kilogrammes50 Grammes
angewendet habe. Ich rauchte die vereinigten
Flüssigkeiten ab, und erhielt 19 Grammes 675
rrocknes Extrakt.

Dieses Extrakt hinterließ, nachdem es mit
kaltem Wasser von allen in demselben auflösli-
chen Theilen befrcyet worden war, einen Rück¬
stand, der 8 Grammes wog, und den ich wei.
tcrhin unter dem Namen harzigtes Produkt un¬
tersuchen werde. .

Ich rauchte die Aussüßwasser ans ungefähr
500 Gram, ab, und setzte eine Fischleimauflö-
sung hinzu, bis kein Niederschlag mehr ent¬
stand, weder durch einen neuen Zusatz von Leim,
noch durch eine kleine Zugabe der besonders auf«
bewahrten Flüssigkeit; ich filtrirte nach 24
Stunden, und sammelte auf dem Filtrum einen
lederartigen, braunen, elastischen Korper, der
getrocknet zerreiblich war, und 2, z Grammen
wog. Ich hatte an Auflösung ungefähr 2
Grammes Leim angewendet.

Die zur Trockniß abgcrauchte Flüssigkeit,
gab io Grammes 82 eines rothpoweranzcnfar-

bencn



benen Extraktes, welches ich mit dem Namen

Produkt bezeichnen will.

Ich ließ das durch den Alkohol erschöpfte

Mark der Rhabarber einrrocknen, und fand es

auf zo Grammes 10 zurückgebracht. Ich be¬

handelte es mit einem Kilogramm kaltes Was.

scr, und wiederholte das Einweichen viermal;

das Wasser färbte sich dann nicht mehr werk¬

lich *) beym Abrauchen der vereinten Flüssigkei¬

ten; es hatten sich dabey einige graue Flocken

gebildet, die ich durchs Filtrum absonderte und

trocknete, sie wogen nicht o, lv Gramm., und

ich habe ihre Natur nicht entdeckt. Die ganz¬

lich abgerauchte Flüssigkeit lieferte g Grammes

einer braunen Materie, die ich Produkt L.

nennen werde.

Ich kochte den Rückstand der Mazerationen

viermal in einem Kilogramm Wasser; ich rauch,

te die vereinigten Flüssigkeiten auf ungefähr

800 Grnmmes ab, und setzte 4 bis 500

Grammes Alkohol von 39^ hinzu, welcher

darin einen sehr reichlichen weißlichen Nieder-

fchlag verursachte; ich siltrirte den Niederschlug

nach mehreren Tagen, wusch ihn mit Alkohol,

und ließ ihn trocknen; er wog 4,9z Grammen,
und

*) Ich setzte jedesmal zu den filtrirten und vereinig¬

ten Missigkencn etwas Alkohol, um sie gegen jede

Verderbnis zu sichern.
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und hakte die Gestalt einer braunen sehr harten

kornartigen Masse bekommen: ich werde sie un¬

ter dem Namen starkeartige Materie (mstiürs

gm)'Iscöe) untersuchen. Die filtrirte Flüssig,

keit gab, nachdem sie abgeraucht worden war,

1,50 Gr. eines rothen glänzenden Extraktes,

welches ich Produkt L nennen werde.

Ich behandelte den Rückstand der vorher¬

gehenden Arbeiten mit zvo Gr. Salzsaure von

10T Nach einigen Tagen setzte ich einen Ki.

logramm Wasser hinzu, und zwey oder drey

Tage nachher goß ich hell ab.

Da ich auf dem Boden des Gefäßes noch

einen weißen unaufgelösten Niedcrsatz bemerkte,

goß ich frische Saure darauf. Ich verdünnte

eben so mit Wasser, und goß hell ab; ich wusch

den Niederschlug, und brachte ihn aufs Fil-

trum, er wog 5,60 Gr. Ich halte ihn für

Holzfaser.

Ich sirttigte die vereinigten Auflösungen mit

Ammoniak; es entstand ein sehr reichlicher weis,

ser Niederschlag, der gewaschen und getrocknet

16,40 Gr. wog. Es mußte sauerkleesaurer

Kalk seyn.

16) Untersuchung des harzigten

Produktes. Ich ließ dieses Produkt sehr

vielmal nach einander im Wasser kochen; immer

wurde dasselbe gefärbt, und durchs Abkühlen

getrübt, weniger aber zu Ende als beym An.

xxiv.Bd.-. St. H fang;
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fang; die auf ein kleines Volum abgerauchten
Flüssigkeiten ließen eine große Menge des näm¬
lichen harzigten Produkts aus sich absondern.
Ich verdünnte sie ein wenig mit Wasser, und
filtrirte sie; die Flüssigkeit zeigte die nämlichen
Eigenschaften, wie die, welche durch Aus-
waschen des geistigen Rhabarberextrakts mit
Wasser (rz. 15.) erhalten wurde; welches
zeigt, daß das Wasser keinen völliges Abgang
des in diesem Extrakte enthaltenen Harzes be¬
wirkt, und daß das harzigte Produkt, welches
man auf diese Art erhält, noch einen Theil der
andern Stoffe in sich faßt. Da ich auf diese
Weise nicht hoffte das Harz gänzlich von diesen
Stoffen bcfreyen zu kännen, weil ihre Auszie-
hung durch das Wasser um so schwieriger wird,
jemehr das Harz in dem Rückstände die Ober¬
hand gewinnt, und da ich beständig etwas
Harz verlor, welches sich in dem kochenden
Wasser auflöste: so habe ich den Rückstand mit
Schwefeiäther behandelt, welcher es zum Theil
sehr schnell auflöste; nachdem ich diesen Aether
hell abgegossen Halle, ersetzte ich ihn durch an.
dern, und diesen durch eine dritte Gabe; als
nun seine Wirkung beträchtlich abgenommen
hatte, ließ ich den Rückstand von neuem in
Wasser kochen, hierauf behandelte ich ihn mit
Aether, welcher noch ein wenig Harz aufloste,
und indem ich diese Behandlungsart sehr lange



Zeit fortsetzte, gelang es mir, das harzigte
Produkt fast bis auf nichts zurückzubringen.

Ich rauchte die ätherische Auflösung ab,
liest das von ihr herrührende Harz einmal in
Wasser aufkochen, und schmolz es. Seine Ei¬
genschaften sind folgende:

Es ist braun und undurchsichtig; es
hat einen bittern und herben, sehr widerlichen
Eefcbmack, und den Geruch der Rhabarber.

L. Es sckmckzt am Feuer, und verdunstet
großen Theils als ein schöner gelber Rauch ; in
dem Augenblicke, als es schmelzt, scheint sich
eine gelbe Flüssigkeit gegen die Kapsel abzu¬
scheiden, so lange das geschmolzene Harz roth
glüht, welches anzeigt, daß es noch nicht in
allen seinen Theilen gleichartig ist. Anfangs
wußte ich nicht diese Wirkung zu deuten;
als ich aber fast zu derselben Zeit in dem
Produkte ein im Aether auflösliches Oel
gesunden hatte, begriff ich, daß es ein Theil
dieses Oels war, der mit dem Harze ver¬
mengt seyn mußte.

C. Es ist nicht ganzlich unauflöslich in
kaltem Wasser, welches, wenn man es darüber
steh-n lasst, schwachgelb gefärbt wird, und den
Gescbmack der Rhabarber erhalt; im kochenden
Wasser ist es auflöslicher, uno gibt eine safran-
farbene Auflösung, welche burchs Abkühlen
stark getrübt wird.

H 2 V. Cs
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I). Es ist sehr aufloslich in Alkohol, und
gibt ihm eine rothe oder gelbe Farbe) je nach¬
dem die Auflosung koncentrirt oder ver¬
dünnt ist.

Es ist weniger auflöslich in Aclher,
und theilt ihm nur eine gelbe oder Pomeranzen-
artige Farbe mit.

l?. Es ist sehr aufloslich in den Alkalien,
und seine Auslosungen sind schon roth; die
Säuren schlagen es daraus nieder, und stellen
ihm seine Farbe wieder her.

6. Seine trübe wasserigte Auslosung wlrd
durch den Leim zum Gerinnen gebracht. Durch
die Wärme bildet sich der geronnene Theil zu
einem braunen Häutchen auf der Flüssigkeit;
diese klärt sich großen Theils ab, und wird weit
weniger durchs Abkühlen getrübt, als vor dem
Zusätze des Leims. Wenn man anstatt dessen
sogleich die trübe Harzauflösung erhitzt, wird
sie vollkommen helle werden; wenn man als¬
dann Leim hinzugießt,wird sie getrübt werden,
und trübe bleiben; durchs Erkalten wird sie
noch trüber werden, und weit mehr als vor
dem Zusätze des Leims.

Ich erinnere hier, daß das Rhabarberma«
zcrat sich auf eine sehr ähnliche Art mit dem
Leime verhält.

Die trübe wässerigte Auflösung, und
seine alkoholische Auflösung bilden mit dem

schwe-
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schwefelsauren Cisen von mittler Oxydation

einen schwarzen Niedcrschlag. Seine trübe

wasscrigte Auslosung wird durch das salpeter-

saure Quecksilber und essigsaure Bley gänzlich

niedergeschlagen ; die Niederschlage sind gelb.

Das salzsaure Zinn bewirkt barin ebenfalls

einen gelben Niederschlug, und das salpeter¬

saure Silber scheint sie nicht zu verändern.

I. Wirkung der Salpetersäure.

Ich erwärmte sehr gclind in einem Kolben 0,85

Gramme Harz mit 2,55 Er. Salpetersäure von

3 5^, und eben so vielem Wasser. Sogleich

bemerkte man eine» ahnlichen Geruch, wie der,

welcher sich verbreitet, wenn die Salpeter¬

säure auf die fetten Körper wirkt. Ich sah,

daß in dem Kolben das Harz sich in zwey Theile

trennte; der eine pomeranzenfarbene blieb am

Boden der Flüssigkeit zurück, die eine gelbe

Farbe bekommen hatte; der andre weifte und

klumpigte schwamm auf der Oberfläche. Ich

schrieb diese weißen Klumpen dem in dem Harze

enthaltenen Ocle zu, welches die Säur« dar¬

aus abschied, nachdem sie es oxydirt hatte;

und da ich, bey dieser Voraussetzung» die Wir¬

kung der Salpetersäure unterbrechen wollte,

um zu sehen, welche Veränderung ebenfalls das

Harz würde erlitten haben, so füllte ich den

Kolben mit Wasser an, ließ es einen Augenblickkochen,

W>
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kochen, und goß es hell ab *). Ich füllte den
Kolben von neuem mit Wasser an, und durevs
Kochen erhielt ich eine Flüssigkeit, welche burchs
Erkalten sehr trübe wurde, und mir die nämli¬
chen Eigenschaften zeigte, wie die wäßrige Harz,
auflosung (D. k. 6. kl.) bis zum Gerrzch und
Geschmack der Rhabarber.

Die alkoholischen und ätherischen Auflosungen
gewahrten mir die nämliche Uebereinstimmung;
woraus ich schloß, daß das Harz keine Ver¬
änderung durch die Salpetersäure erlitten hatte.

Da ich die Wirkung dieser Säure weiter
treiben wollte, behandelte ich 5 andere Deci¬
grammen Harz mit 15 Decigrammen Säure,
und eben so vielen Wasser, und bemerkte eben
so weiße Flocken; ich verdünnte mit Wasser,
und goß hell ab.

Ich goß 8 Grammes neue Säure in den
Kolben und erhitzte, es kam noch etwas Fett
zum Vorschein, welches bald wieder ver¬
schwand; das Harz brauchte längere Zeit um
sich auszulosen, und seine Auflosung geschah
unter einigen rothen Dämpfen. Ich ließ alles
bis auf ungefähr einen Gramm einkoche», und
dann den Kolben kalt werben; es entstanden
hierdurch keine Krystalle; doch bildete sich ein
gelblicher Niedcrschlag. Ich wollte diesen Nie¬

der-
*) Diese erste Auflösung wird kaum durchs Erkalten

trübe.
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verschlag mit Wasser verdünnen, um ihn zu
waschen, und ihn abzusondern; allein es ent¬
stand dadurch ein andrerweit betrachtlicherer
von einer schönen gelben Farbe.

Ich kostete die Flüssigkeit, sie hatte eine
starke Bitterkeit; ich glaubte alsdann, daß der
durchs Abkühlen entstandene Niederschlag, und
der von dem Wasser hervorgebrachte Nieder¬
schlag unvollständig verändertes Harz wären,
und daß hie Flüssigkeit nur Bitterstoff enthalte.

Ich rauchte das Ganze zur Trockniß ein;
ich setzte mehr als zo Grammen Salpetersäure
von hinzu, und ließ es bis zur Trockniß
einkochen; die salpctersauern Dämpfe wurden
erst gegen die Letzt sichtbar. Ich goß Wasser in
den Kolben; ein Theil seines Inhalts war noch
unaufgelösi, und dieser unauflösliche Theil
löste sich leicht in den Alkalien auf, und gab
eine rothe Flüssigkeit, welches anzeigt, daß er
sich noch sehr seinem ursprünglichenharzigten
Zustande näherte. Als er aber einmal aufge¬
löst war, konnte ich ihm seine gelbe Farbe durch
eine Saure nicht wieder geben.

Das Wasser, welches ich hell abgegossen
hatte, war gelb, und hatte einen sehr bittern
Geschmack; es röthete das Lackmus stark, und
seine Farbe wurde von den Alkalien nicht ver¬
ändert. Wenn es erst mit Ammoniak gesättigt
wurde, brachte es darauf mit salpetersaurem

Kalk



Kalk keine Trübung hervor, welches beweist,
daß es weder Aepfclsaure noch Sauerklcesaure
enthielt.

Da ich dieses Mal mehr als das yöfache
Gewicht des Harzes an Salpetersaure angewen¬
det hatte, glaubte ich mich daran halten,
und daraus schließen zu können, daß das Harz
sehr schwer von der Salpetersaure verändert
werde, die es nur in Bitlerstoff verändern, und
es weder in Acpfelsäure noch in Sauerklcesaure
verwandeln zu können schien.

r/) Lederartige Materie, Diese
Materie hinterläßt bey der Kalzination keinen
merklichen Rückstand; gleichwohl gibt eine in
den Schuulztiegel gethane schwache Saure, mit
sauerkleesaucemAmmoniak, Anzeigen von Kalk.

Sie ist in den Alkalien auflöslich, und be.
sonders in dem Ammoniak; ihre Auflosung ist j
dick, und hat eine sehr dunk-elrothc Farbe.

Da ich glaubte, daß die Alkalien dem Ger- '
bestvff die Eigenschaft rauben den Leim niederzu¬
schlagen, und daß dieser Leim in dem Alkohol
unauflöslich, der gerbende Stoff der Rhabar¬
ber aber in demselben aufloslich sey, so ver¬
suchte ich diese beyden Körper zu trennen, in¬
dem ich ihre ammoniakalische Auflösung mit
einer großen Menge Alkohol verdünnte; allein
ich erreichte meinen Zweck nicht; der Alkohol

ver«
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vereinigte sich mit dem Ammoniak, und schlug
den gerbenden Stoss daraus nieder.

Diese ammoniakalischc Auflosung wurde
durch eine Saure nicht gelb; ich glaubte jedoch
diese Wirkung dem Alter der angewendeten lc-
derartigen Materie zuschreiben zu müssen (sie
war vor länger als einem Jahre bereitet) und
bereitete auf der Stelle eine kleine Menge dersel¬
ben, die ich ganz frisch in Ammoniak auflöste;
diese Auflösung die roth war, wurde durch eine
Saure gelb und niedergeschlagen.

Dieses Resultat und die vorher bey der
Untersuchung des Harzes (?, l?> bl,) erhal¬
tenen berechtigen zu glauben, daß die gerbende
Materie der Chinesischen Rhabarber und der
harzigte Stoff nur eine Substanz sinb, welche
durch Beyhülfe anderer Körper sich in dem
Wasser auslosen laßt, und die Eigenschaft hat,
von dem Leim oder der thierischen Gallertc nie¬
dergeschlagenzu werden.

18) Produkt lk. Dieses Produkt, wel¬
ches die Feuchtigkeit der Luft angezogen harte,
wurde wieder in Wasser aufgelost; es hinter,
ließ einen braunlichen Rückstand, der, mit
Aether behandelt, diesem ein wenig Harz mit¬
theilte. Die filtcirte Flüssigkeit mußte, außer
de>,!, Farbestoffe und den aufloslichen Salzen
der Rhabarber, auch eine freye Saure enthalten,
denn sie rolhete das Lackmus (l z); diese Saure

war
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war die Aepfelfaure (14. L). Um diese Flüs¬
sigkeit von ihrer Saure zu befreyen, ließ ich sie
mit kohlensaurem Kalk kochen, filtrirte sie,
rauchte sie zur Trockniß ab, und behandelte
das Produkt des Abrauchens mit sehr starkem
Alkohol, welcher nicht alles auslöste, der aber,
abgcraucht, einen gelben klebrigten Korper zu¬
rückließ, den man gänzlich eintrocknen konnte,
welcher aber die Feuchtigkeit stark anzog, und
an der Luft flüssig wie ein Syrup wurde. Der
in dem Alkohol unauflösliche Körper hatte beym
Trocknen eine braune Farbe und das Ansehen
eines Firniß bekommen; er hatte einen beißenden,
einigermaßen sauren, ctwqs herben Geschmack.
Seine Auflosung im Wasser war braun, rothete
das Lackmus, und gab mit sauerkleesaurem Am¬
moniak einen starken Niederschlag, welches alles
Eigenschaften des überapfelsaurcnKalks sind.
Der von dem Alkohol ausgeloste und an der
Luft zerflossene Körper war pomeranzcnfarben,
und fast durchsichtig; er hatte einen beißenden
Geschmack und einen Nachgeschmack wie Rha-
barber, deren Geruch er auch hatte; er löste
sich sehr leicht im Wasser auf. Jedoch wurde
seine Auflosung trübe, und, worüber ich sehr
erstaunte, es bildete sich auf seiner Oberflache
eine Oelschicht. Um dieses Oel abzuscheiden,
brachte ich den gelben Korper zur Trockniß, und
behandelte ihn mit Aelher; dieser gab mir

durchs



durck's Abraucben eine betrachllickw Menge eines

gelben, festen, schweren und in der Warme

ranzigt werdenden Ocls; auf dem Boden der

Kapsel fand sich auch ctwaS röthllchdr Stoff,

den ich als Harz betrachtete ^).

Ich loste endlich den gelben Stoff wieder

auf. den ich Extrakt ä nennen will, um ihn

von dem Produkt zu unterscheiden, welches

ihn lieferte, und untersuchte die Eigenschaften

seiner Auflösung.

Sie schien das Lackmus noch etwas zu ro¬

then; sie wurde bleich und trübe von den Sau¬

ren;

*) Jrb glaube nicht, daß dieses Oel von irgend einer
Veränderung der Produkte der Rhabarber herrührt;
wenigstens habe ich mich auf folgende Art versi¬
chert, daß diese Wurzel einen kleinen Theil dessel¬
ben enthielt. Ich brachte in eine Litreflasche mit
umgekehrtem etwas breiten Hals 15 Grammes ge¬
pulverte Rhabarber, goß kaltes Wasser hinzu und
schüttelte das Ganze von einer Zeit zur andern um;
den folgenden Tag goß ich dieses Wasser hell ab,
und ersetzte es durch sehr heißes Wasser, womit ich
die Flasche ganz anfüllte; durch Ruhigstehcn sam¬
melte sich an der obern Wand eine gewisse Menge
weißer lufthaltiger Schaum, den ich in den durch
die Rinne gebildetenRaum steigen machte, durch
ein schwaches Klopfen der Flasche. Als ich sodann
die Flüssigkeit untersuchte, schien sie wieder mit ei¬
ner schwachen Fettschicht bedeckt, die besonders dann
sichtbar wurde, wenn ich die Oberfläche durch Dar-
aufblascn erneuerte.
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ren; ein hinreichender Ueberschuß von Salpeter¬
saure loste den Niederschlag wieder auf, den
sie anfangs selbst hervorgebracht hatte; die oxy-
genirte Salzsäure entfärbte ihn in einigen
Stunden.

Das Kali und Ammoniak machten sie hoch¬
roth, die Salzsäure stellte ihre Farbe wieder
her und schlug sie nieder.

Das Kalk- und Barytwasscr rotheten und
trübten sie; die Auflosungen von Bley, Queck-
filber, Zinn und Silber schlugen sie nieder, die
beyden ersten gänzlich, die dritte zum Theil,
die letzte sehr wenig. Das sauerkleesaureAm¬
moniak gab damit einen weißen Niederschlag:
das schwefelsaure Eisen von mittlerer Oxydation
färbte sie sehr dunkel schwarzgrün; verdünnt
war aber die Flüssigkeit durchsichtig.Der Leim
trübte sie und schlug sie etwas nieder.

Ich erinnere hier, daß dieses Extrakt ^
ursprünglich von der Flüssigkeit herrührte, die
man durch Behandlung des geistigen Extrakts
der chinesischen Rhabarber mit Wasser erhielt.

Nachdem ich nun so viel möglich von dieser
Flüssigkeit die gerbende Materie mit dem Leime
abgeschieden, nachdem ich sie mit dem kohlen¬
sauren Kalk behandelt und durch den Alkohol
apfelsauren Kalk daraus abgeschieden, nachdem
ich endlich durch den Aelher Oel abgeschieden
hatte, erhielt ich eine Flüssigkeit, die fast noch
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die nämlichen Eigenschaften besitzt, wie die ur¬

sprüngliche Flüssigkeit. Was kann man daraus

schließen? Folgendes:

1) Der gelbe Farbestoff des Extraktes ^ ist

ein Ucberhleibscl von Harz, welches oben

untersucht worden und mit der gerbenden

Materie einerley ist.

2) Das Extrakt ^ muß noch ein wenig Oel

enthalten.

z) Es enthalt noch Überapfelsauren Kalk.

4) Diese Korper sind hier in einen seifenar¬

tigen Zustand durch Hülfe eines SalzeS

mit Kaligrundlage, welches die chinesische

Rhabarber enthalt (12), versetzt, und

welches den verschiedenen Versuchen, wel¬

chen das Enrakt ^ unterworfen wurde,

widerstehen mußte,- wahrscheinlich verdankt

das Extrakt ^ diesem Satze seine Zerfließ,

barkeit.

5) Wenn die chinesische Rhabarber einen be¬

sondern Extraktivstoff enthalten hatte, so

würde ich ihn hier offenbar gefunden ha¬

ben: sie enthält also keinen.

19) Produkt k. Ich kochte dieses Pro¬

dukt mehrmals in Alkohol, der nach dem Ab¬

tauchen ein im Wasser anflosliches Salz zurück¬

ließ, und dessen Auflosung durch alle ihre Ei¬

genschaften der Flüssigkeit sehr glich, die man

durch Abwäschen des geistigen Rhabarberextrakts

mit
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mit Wasser erhielt (rz. 15 ä). Dieser Theil
des Produkts L war also ein Ueberbleibsel der
in dem Alkohol aufloslichen Stoffe, welches
der Einwirkung dieses Menstruums entgangen
war.

Der andre in dem Alkohol unauflösliche
Theil des Produkts L hatte eine braune Farbe
und einen pappigten, schleimigtcn und merklich
herben Geschmack; berührte man das Filrrum,
auf welchem man ihu sammelte, mit der Zunge,
so klebte diese an, wie an geleimten Papiere;
er war im Wasser auflöslich und machte es
dicklich; der Alkohol schlug ihn daraus nieder,
und dieser Alkohol wurde nach dem Filtriren
durch das Ammoniak gerothet, welches beweist,
daß er noch etwas Harz daraus abschied. Seine
Auflosung im Wasser geschah nicht vollständig;
es blieb ein wenig brauner Rückstand übrig,
der beym Abrauchen der Flüssigkeit wieder zum
Vorschein kam; und als man ihn auf diese Art
mehrmals aufgelöst und abgeraucht hatte, kam
derselbe unauflöslicheRückstand immer wieder
zum Vorschein.

Seine Auslosung, die braun war, schien
mir nicht das Lackmus zu rothen; sie bildete
mit dem sauerkleesaurcn Ammoniak einen wei»
ßen Niederschlug, mit dem schwefelsauren Eisen
eine» grünlich braunen, und mit dem Leim einen
Niederschlag, dessen Menge mit dem Ueberfiuß

des
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des borigen in keinem Verhältnisse stand; die
Schwefelsaure, Salpetersaure und Salzsäure
veränderten weder ihre Farbe noch Durchsich.
tigkeit. Jedoch wurde sie, wie sich begreifen
läßt, von einer großen Menge Schwefelsaure
gebräunt; die oxygentrte Salzsäure entfärbte
sie; einige Tropfen von den zwey salpetersauren
O.uccksilbersolutionenmachten sie fast ganz ge.
rinnen; das salpctersaure Bley schlug sie
Nieder.

Ich schließe aus dieser Untersuchung,daß
das Produkt L eine gummigte Materie, ver¬
mengt mit einem Kalkfalz, enthält, welches
überäpfelsaures seyn und hauptsächlich dem
Niederschlage gleichen muß, den der Alkohol in
dem wässerigten konzentrirtcn Rhabarbermazcrat
(14 ä) hervorbringt. Es bleibt noch zu erkla-
reu übrig, warum seine Auflösung von dem
schwefelsauren Eisen und dem Leim niederge¬
schlagen wird. Ich vermuthe, daß diese Ei¬
genschaft von einem Ucbcrbleibfclvon Harz her¬
rührt, welches auch Statt findet. Sonst müßte
man annehmen, daß das Produkt U keinen
überäpfelfauren Kalk enthalte; daß der Kalk in
ihm mit irgend einem Stoffe verbunden sey, der
mit ihm eine Zusammensetzungbilde, die sich
von dem überäpfelfaurenKalke nur durch diese
einzige Eigenschaft unterscheide; und alsdann
würde die Rhabarber zwey Substanzen enthal-

tkN/
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ten, welche die Eigenschaft besäßen, das Eisen

und den Leim niederzuschlagen. Die erste Vor¬

aussetzung gefallt mir besser.

20) Produkt <Ü. Ich behandelte dieses

Produkt dreymal mit kochendem Alkohol, der

das Drittheil davon auflöste. DicscS Drit¬

theil bestand aus einer pomeranzenfarbcnen zum

Theil im Wasser unauflöslichen Materie, der

in dem Wasser unauflösliche Theil enthielt

Harz, und die Auflösung hatte Eigenschaften,

wie die Solution, welche man erhält, wenn

man das geistige Rhabarbereztrakt (iz) mit

Wasser auswascht.

Der in Alkohol unauflösliche Theil des

Produkts (! glich der vorigen gummigten Ma¬

terie, ausgenommen» daß seine wasserigtc fil-

trirte Auflösung schielend blieb, welches ich

von etwas Stärkemehl herleite.

.Dieses Produkt Ll war also nur von dem

Theile der vorher erhaltenen Stoffe gebildet,

welcher dem Alkohol und dem kalten Wasser

Widerstand geleistet hatte, und den das kochen¬

de Wasser gemeinschaftlich mit der starkenarti¬

gen Materie auflöste.

2!) Starken artige Materie. Diese

Materie ist, wie ich sie durch Austrocknung er¬

halten habe, braun, elastisch, zerbrechlich und

halbdurchsichtig; sie ist unauflöslich in kaltem

Wasser, bläht sich aber in demselben auf und
bildet
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bildet einen Teig; wenn man alsdann das Was.
scr umschüttelt, wird der Teig zertheilt,' die
Flüssigkeit wird weißlich und laßt von neuem
die llärkenartige Materie durch Ruhigstehcn nie«
derfallcn.

Sie lost sich in kochendem Master auf, bis
auf etwas braune Materie, die ich von der
Holzfaser glaube herleiten zu können; denn als
ich den Rückstand der Rhabarber kochen ließ,
um diese stärkenartige Materie (15 L) daraus
zu erhalten, konnte ich die Flüssigkeiten wegen
ihrer Zähigkeit nicht filtrircn, und sah mich
genöthigt, sie hell abzugießen und durch eine
Leinwand zu seihen.

Die filtrirte Auflösung der starkenartigen
Materie ist nicht vollkommen durchsichtig, und
wird stark vom saucrkleesaurcnAmmoniak nie¬
dergeschlagen; durch Abrauchen gerinnt diese
Auflösung sehr schwer zu einer Gallerte, weil
sie» nachdem als sie in die Enge getrieben w>rd,
an ihrer Oberstäche eine sehr dicke scbleimigte
Speckhaut bildet; vielleicht ist dieß eine Eigen-
scbaft, wodurch sie sich von der gewöhnlichen
Stärke unterscheidet; vielleicht rührt auch diese
Eigenschaft von der großen Menge äpfelsauren
Kalk her, den die stärkenartige Materie enthält.
Ein Gramme dieser Materie gibt durch Kalzi.
Nation o,l2 Grammen kohlensauren Kalk.

XXtV. Bd. St. I 22)

' ' - . ' ' ' ' ' ' ' > l
I
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22) Sauerkleesaurer Kalk. Da
ich nach Scheelens Versuchen nichr zweifelte,
daß dieses Salz fast gänzlich aus sauerklcesau-
rem Kalk bestehe, so habe ich mich blos versi¬
chern wollen, ob es nicht auch etwas phos¬
phorsauren Kalk oder Eisenoxyd enthielte, die
nach der Art, wie ich es erhalren habe, mit
ihm gefunden werden mußten, wenn sie in der
Rhabarber enthalten wären.

Ich glühte demnach 5 Grammen sauerklee«
sauren Kalk stark, welche 2,45 Gr. eines gelb,
lichgrauen Rückstands hinterließen; dieser Rück¬
stand loste sich, mit Salzsaure behandelt» voll»
kommen auf. Die Auflösung war gelb; mit
Ammoniak niedergeschlagen, gab sie 0,10 Gr.
Eisenoxyd; jedoch mußte dieser Niederschlag,
genau zu reden, nicht aus bloßem Eisenoxyd
allein bestehen, seine-Farbe war zu blaß dazu,
sondern er konnte etwas unzerfttzlen sauerklec-
fauren Kalk enthalten, oder selbst nur ein wenig
Kalk; ich glaube nicht, das die Rhabarber
phosphorsauren Kalk enthalt.

Die salzsaure Auflosung, aus der ich mit
Ammoniak das Eilen niedergeschlagen hatte,
wurde mit sauerkleesauremAmmoniak niederge¬
schlagen , ich erhielt dadurch 5 Grammen sauer¬
kleesauren Kalk.

Was die Frage anbetrifft, ob die Rhabar¬
ber kohlensauren Kalk enthalt, so wurde diese

Ana-
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Analyse zu einer Zeit gemacht, wo Herr

Bouilly sie vorschlug (Lulletin Dlisrwa-

cie, IV, 544), und da ich ihn nicht vermu¬

thete, so habe ich unterlassen, die mit Animo«

niak niedergeschlagene salzsaure -Auflosung (15

v) zu untersuchen; ich habe also den Kalk

verloren, der sich hier finden mußte, wenn die

angewendete Rhabarber kohlensauren Kalk ent-

halten hätte.

Wenn man jedoch die verschiedenen Pro¬

dukte, die ich durch die Analyse von 50 Gram¬

men dieser Rhabarber erhalten habe, zusammen

rechnet, wird man sich überzeugen, daß in je¬

dem Betracht die Menge des kohlensauren Kalks,

welche sie enthalten konnte, äußerst klein seyn

wußte; denn man findet: Alkoholisches

Extrakt 19,675, Produkt L z ,ooo,

siarkenartige Materie 4,930, Pro¬

dukt L 1,500, Holzfaser 5,600, sau-

erkleesauren Kalk 16,400. Summa

51,105. Der Ucberschuß von 1 Gramme 105

mußte von dem von den verschiedenen Produkten

zurückgehaltenen Wasser herrühren.

Folgenden Versuch habe ich hinterher an«

gestellt:

Ich zog den sauerkleesauren Kalk aus einer

andern Menge Rhabarber durch wiederholtes

Auswaschen aus, wie es Scheele anzeigt. Ich

behandelte diesen sauerkleesauren Kalk mit kon-

I 2 zen-
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zentrirter Essigsaure, die keine sichtbare Wirkung
auf ihn hatte, die aber nach einiger Zeit, mit
Wasser verdünnt und filtrirt, sehr merkliche
Spuren von Kalk mit Sauerkleesaure zeigte,
wahrend sie mit Ammoniak selbst nicht nach 24
Stunden einen Niederschlag bildete. Hier sind
nur zwey Falle möglich: entweder enthalt die
Rhabarber ein wenig kohlensauren Kalk, oder
die konzcntrirte Essigsaure entzieht dem sauer«
kleesauren Kalk selbst ein wenig Kalk. Ich nei¬
ge mich zu dieser letzten Meinung.

Scheele hat ebenfalls diesen Versuch ge¬
macht, und die Rhabarbererdeganzlich unauf¬
löslich in dieser Saure gefunden.

2z) Holzfaser. Die geglühte Holzfaser li
hinterließ blos ein wenig sandigen Rückstand, H
den ich für zufallig halte.

Moscowitische Rhabarber.

24) Wasscrigtes Mazerat. Dieses
Mazeral, welches auf die nämliche Art bereitet
wurde, wie das der chinesischen Rhabarber
(n), hatte folgende Eigenschaften:

Farbe pomcranzengclb, Geruch stark, Ge¬
schmack widerlich bitter; es röthcte das Lack¬
mus

Es
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Es bildete mit dem schwefelsauren Eisen

von niedrigster Ospdation Nichts.

— mittler —

— höchster —

Mit dem Leime

Mit der Schwefelsaure

Mit der Salpetersäure

Mit der Salzsaure

Mit der Saucrklecsäure

Mit dem sanerkleesaurcn

Ammoniak , ,

Einen schwarzblaucn

Niederschlag.

Einen schwarzviolet¬

ten Niederschlag.

Einen Niederschlag.

Einen sehr reichlichen

gelben Niederschl.

Einen Niederschlag,

den ein Ueberschuß

von Saure wieder

auflöste.

Einen gelben Nie¬

derschlag.

Einen gelben Nie¬

derschlag.

Einen weißen Nie-

Vorschlag.

Mit dem salzsaurcn Baryt Nichts.

Mit dem salpetcrs. Silber Einen in der Salpe¬

tersaure auflöst.

Niederschlug.

Es wurde von dem Kali und dem Ammoniak

stark gervthet. Der Kalk und Baryt rolhetcn

es und schlugen es nieder. Es färbte die reine

Wolle sehr schon goldgelb, und die alaunte

blässer gelb.

25) Wäs-
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25) Wässerigtcs Ertrakt. 5oGram-

mes moscowilische Rhabarber gaben mir durch

drey Mazerationen 16,60 Grammen eines

schwarze», glänzenden, festen, zerfließlichen

Extrakts. Dieses Extrakt wurde wieder auf¬

gelöst, es hinterließ einen Ruckstand, der gut

ausgewaschen und getrocknet 1,15 Gr. wog;

es war harzigtes Produkt. Das zur Trockniß

gebrachte Extrakt wurde trübe, und bildete ei¬

nen Niederschlag unter dem Abdampfen; es

entstand auch an seiner Oberflache ein schwarzes

Häutchcn: in Wasser aufgelöst, machte es wie¬

der eme Trübung und die Flüssigkeit schien an

ihrer Oberfläche fettig.

Diese Thatsachen scheinen mir das zu bestä¬

tigen, was man schon bey (14 lT l6. 17. 18)

merken konnte, daß alle in der Rhabarber ent¬

haltenen Stoffe (wenigstens die in dem Wasser

und dem Alkohol auflöslichcn) sich darin in ei¬

nem Zustande der Verbindung befinden, welcher

sie gegen ihre Natur fast gleich auflöslich in

diesen beyden Menstruis macht; daß aber dieser

Zustand so beschaffen ist, daß er zum Theil zer¬

stört wird, und zwar nur durch die wiederholte

Wirkung des Warmcstosss, des Wassers und

Alkohols. l2 Grammes wässerigtcs Extrakt,

welche die vorhergehenden Operationen erlitten

hatten, gaben mir durch Kalzinarion einen

Rückstand, welcher 0,85 Grammen wog, wel¬

cher
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cher aus kohlensauremKali 0,45 undKalk 0,10
bestand.

Ich erschöpfte 50 Grammes moscowi»
tische Rhabarber mit Z8° Alkohol Die
filtrirten vereinigten und abgerauchten Flüssig»
leiten gaben mir 22 Grammes Extrakt, welches,
mit kaltem Wasser behandelt, 8,50 Gr. har-
zigtes Produkt zurückließ.

Die Aussüfiwasser wurden auf ungefähr
700 Grammes eingedickt und mit einer Auflo¬
sung von 2 Grammen O,Z2 Leim niedergeschla¬
gen» der lcderartige Niedcrschlag wog 2,50
Grammen.

Die

-) Nachdem diese Analyse lange Zeit unterbrochen
gewesen war, fand ich, als ich mich von neuem
mit ihr beschäftigte, die innere Wand der Flasche,
in welcher die Tinktur einhalten war, wieder mit
einem sehr anhängenden Niedcrsatz bedeckt, der
in Alkohol und Acther unauflöslich war, und den
ich mit heißem Wasser absonderte und trocknen
ließ. Er wog 0,1 Gr., war zum Theil in kaltem
Wasser unauflöslich, und hinterließ einen schwär«
zen Rückstand, der wie Kohlenstaubaussah; seine
Auflösung hatte sehr ähnliche» aber nicht völlig
gleiche Eigenschaften mit dem Produkt L.

Ich schreibe diesen Niederschlug einem Theile des
Produkts L zu, der durch Hülfe der andern Stoffe
in dem Alkohol aufgelöst worden war, sich mit der
Zeit daraus abgeschieden und sich an die Wände
des Gefäßes abgefetzt hatte, wo ihn das Licht an¬
gezogen hatte.
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Die filtrirte und zur Trockniß abgerauchte
Flüssigkeit gab 10,90 Grammen Produkt

II) Ich behandelte mit kaltem Wasser den
Rückstand der vorhergehenden Arbeit, und er¬
hielt daraus 2,75 Grammen Produkt P.

O) Ich erschöpfte den Rückstand burch drey
Abkochungen, jede zu zwey L'tres Wasser, und
rauchte die vereinigten Flüssigkeiten auf 500
Grammen ab; sie waren dann sehr dick, leimigt
und bildeten auf ihrer Oberfläche eine dicke
Speckhaut; ich setzte 500 Grammen Alkohol
von z8"hinzu, welcher die stärkcnartige Ma-
tcrie niederschlug; man sonheete diese Materie
ab, sie wog ausgewaschen und getrocknet 50
Centigrammen. Die geistigen Flüssigkeiten ga-
ben 1,90 Grammen Produkt O.

v) Ich behandelte den Rückstand der vo¬
rigen Arbeit, der trocken 20,zo Grammen wog,
mit schwacher Salzsäure; ich schlug die Flüs¬
sigkeit mit Ammoniak nieder; ich erhielt daraus
14,290 Gr. sauerkleesaurcn Kalk. Ich rauchte
die satzsaure mit dem Ammvuiqk niedergeschla-
gene Flüssigkeit zur Trockniß ab, und löste den
Niederfchlag wieder in Wasser auf, die Flüssig¬
keit wurde weder von dem Ammoniak noch von
dem salzsauren Baryt getrübt; mit dem sauer«
klecsauren Ammoniak niedergeschlagen, gab sie
0,70 Grammen saucrkleesaurenKalk.

27) Ich
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27) Ich werde nur bey der Untersuchung

der Produkte stehen blcben, die mir einigen

Aufschluß über die Natur der Bestandtheile der

Rhabarber gegeben haben. Ich werde daher

nur bey dem harzigten Produkte sagen, daß ich

es geradezu mit Aelher behandelt und daraus

ein ähnliches Harz wie das der chinesischen Rha¬

barber erhalten habe.

28) Produkt .4. Ick loste dieses Pro¬

dukt wieder in Wasser auf, es blieb wieder eine

gew.sse Menge eines dem harzigten Produkte

ähnlichen Rückstands übrig; ich kochte die Auf¬

losung, die poineranzenfarben war, über koh¬

lensaurem Kalk; ihre Farbe wurde sehr merklich

braun (welches ebenfalls mit der chinesischen

Rhabarber geschah); ich filtrirtc die Flüssigkeit,

raurbte sie fast gänzlich ab und verdünnte sie

mit Alkohol, welcher einen sehr reichlichen braun

rothfahlen Niederschlag veranlaßte; ich wusch

ihn mit Alkohol auS. Ich werde ihn weiter

unten unter dem Namen Produkt tk ^ unter¬

suchen. Ich rauchte die geistigen Flüssigkeiten

beynah gänzlich ab, und verdünnte das klebrig,

gebliebene nochmals mit Alkohol; es wurde noch¬

mals ein wenig Produkt abgeschieden. Die

zur Trockniß abgerauchte Flüssigkeit gab mir

ein Extrakt von folgenden Eigenschaften:

Dieses Extrakt verbreitere, als es in einem

Schmelztiegel erhitzt wurde, lange Zeit einen

gelben
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gelben wohlriechenden Rauch, und hinterließ
zuletzt einen unbeträchtlichen Rückstand, der
aus Kali und etwas Kalk bestand.

Seine Auflosung in Wasser war nicht voll¬
ständig, es blieb am Boden ein harzigtcr Kor¬
per zurück, und eine gewisse Menge Ocl sam¬
melte sich an seiner Oberfläche; ich sonderte die¬
ses Oel durch einen Trichter ab, die filtrirte
Flüssigkeit hatte eine Pomcranzenfarbe und
schien das Lackmus zu rothen.

Sie verhielt sich mit den Sauren und Alka¬
lien durchaus eben so, wie die gleiche Flüssig¬
keit, welche von der chinesischenRhabarber her¬
rührte (i 8). Sie gab mit dem salzsaurcn Zinn
und dem salpetcrsauren Bley sehr reichliche gel¬
be, in Essigsäure auflösliche Niederschlage. Mit
dem salpetcrsaurenQuecksilber und dem salpetcr¬
sauren Silber gab sie gleiche in Wasser und
Essigsäure unauflösliche Niederschlüge. Mit dem
schwef-lsäuren Eisen von mittler Oxydation einen
schwarzgrünen Niederschlag. Mit dem Leime ei¬
nen Niederschlug, der nicht dick wurde; endlich
wurde sie vom salzsaurcn Ammoniak getrübt.

Diese Flüssigkeit unterschied sich von der
Auflosung des Extrakts ä, welches von der
chinesischen Rhabarber herrührte, nur dadurch,
daß die Niederschläge, die sie mit den Metall-
solutionen bildete, reichlicher waren, und daß
sie das schwefelsaure Eisen niederschlug; da

diese



diese Abweichungenentweder von einer gro'ßern
Verdichtung sconcentrntion) oder einiger Ver¬
änderlichkeit in dem Verhältniß ihrer Grund¬
stoffe herrühren können, so beurtheile ich dieses
Ertrakl ^ eben so, wie dos erste (18)-

29) Produkt ^ iL *). Dieses Produkt
ist braun, schwarz und glänzend, es hatte einen

sehr

*) Da dieses Produkts, welches ich für übcräp-
felsauren Kalk Halle, einige dieser Salzverbindung
nicht zugehörcnde Eigenschaftenzeigte, so glaube
ich diese so angeben zu müssen, wie ich sie gefun¬
den habe.

Ich erhitzte in einer Retorte 60 GrammenJucker,
80 Grammen Salpetersäure von und rüo Gr.
Master bis die Flüssigkeit braun wurde, ich ver¬
dünnte diese Flüssigkeit etwas mit Wasser, sättigte
sie heiß mit kohlensauremKalk, filtrirte sie und
verdünnte sif mit Alkohol, welcher einen rothsahlen
Niederschlag machte der übcräpfclsaurcrKalk seyn
mußte; ich wusch diesen Niederschlagmit Alkohol,
sonderte ihn durchs Filtrum ab, trocknete und un¬
tersuchte ihn, er hatte einen etwas beißenden,hin¬
terher bittern Geschmack,eine braunrothsahle Far¬
be; er ist nur zum Theil in Alkohol auflöslich.

Seine Auslösung bildet, an die Luft gestellt, ein
schwaches Häutchen auf der Oberfläche, und setzt
auf das Glas einen braunen seifenartigenUeberzug
ab, welcher neutraler äpfelsaurcr Kalk ist.

Erhitzt, hat seine Auflösung einen schwachen
Flcischbrübgeruch;abgcraucht, erzeugt sie ein Häut«
chcn an der Oberfläche; ganz abgeraacht, bildet sie

einen



sehr ausgezeichnet herben etwas bittern Ge¬
schmack, es war zum Theil unauflöslich in
Wasser.

Seine Auflösung war braun; an die Luft
gestellt bildete sie ein Hautchen, und einen nicht
körnigten Bodensatz (die Lackmustinktur ist ver¬
gessen worden).

Diese Auflösung bildete i) mit dem sauer«
klecsauern Ammoniak einen rothfahlcn Nieder¬
schlag.

2) Mit dem Ammoniak, dem Kali und dem
Kalkwasser sehr reichliche meiste Niederschlage.

z) Sie wurde von dex Salzsaure getrübt,
und ihre Farbe geschwächt, eine kleine Menge
Salpetersaure machte sie schiesend,

4) Sie

einen sehr schönen Lack. Zwey Grammen lassen
durch Glühen o,z Grammen kohlensauer», Kalk
zurück.

Seine Auflösung röchet das Lackmus. Bildet
mit dem saucrklcesauern Ammoniak einen sehr reich¬
lichen »reißen Niederschlag, Mit dem Kali, Am¬
moniak und Kalk sehr reichliche rochfahle Nieder¬
schlage.

Von der Salpetersäure und Salzsäure wird sie
weder getrübt noch an ihrer Farbe verändert.

Von den, Leim wird sie nicht niedergeschlagen.
Von dem schwefelsauern Eisen wird sie braun ge¬
färbt, bleibt aber durchsichtig. Sie bildet mit dem
salpetersauern Bley und salpetersauern Quecksilber
sehr reichliche Niederschläge, die in Essigsäure auf¬
löslich sind; mit dem salpetersauern Silber einen
Niedcrschlag, der sich durch Zusatz von Wasser auf¬
löst.

Mit dem salzsaucrn Zinn einen in Essigsäure
unauflöslichen Niederschlag.
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q) Sie bildete einen Niederschlag mit dem
Leim.

5) Mit dem schwefelsauern Eisen von
mittlerer Oxydation, einen blaulich grünen Nie¬
derschlag.

6) Mit dem salpctersaucrn Bley einen in
Essigsaure unauflöslichen Niederschlug.

7) Mit dem salzsauern Zinn einen in Essig¬
saure unauflöslichen Niederschlug.

8) Mit dem salpetersauern Quecksilber von
niedrigster Oxydation einen sehr reichlichen, in
verdünnter Essigsaure aufloSlichen Niederschlug.

9) Mit dem salpetersauernSilber einen,
beym Zusatz von Wasser, auflöslichcn Nieder-
schlag.

Das Produkt ^ gleicht dem überapfelsau-
ern Kalk nach den Versuchen 1, 2, 7, 8, 9,
und entfernt sich von demselben nach den Ver¬
suchen z, 4, 5, 6.

Ich will jetzt die beyden, vorhin aufge¬
stellten, Voraussetzungen (19) wieder in Erin¬
nerung bringen; entweder ist das Produkt
apfclsaurer Kalk, vermischt mit einer andern
Materie, welche die Eigenschaft hat von den
Sauren, dem schwefelsauern Eisen, und dem
Leime niedergeschlagen zu werden: eine solche ist
die harzigte Materie; oder das Produkt
entsteht durch die Verbindung des Kalks mit
einem andern Stoffe als die Acpftlsaure,wel<

eher



cher mit ihm eine Zusammensetzung bildet, die

die Eigenschaften des apfelsauern Kalks hat,

mit Ausschluss der, welche man eben gesehen

hat. Ich nehme die erste Voraussetzung an *).

gc>) Produkt li. Dieses Produkt war

merklich verschieden von dem, welches jefi auf

die nämliche Art aus der chinesischen Rhabar«

der erhalten habe, es war fast schwarz, und

sein Geschmack keineswegs bitter, sondern nur

ein wenig beißend. Seine Auflosung in Was¬

ser war vollkommen und dunkelroth j ich ver¬

stärkte sie durch Abrauchcn, und schlug sie mit

Alkohol nieder, die filtrirte Aufläsung wurde

fast ganzlich abgeraucht und mit frischem Alko¬

hol verdünnt, welcher nochmals etwas Produkt

L niederschlug. Endlich gab die wiederum fil¬

trirte Flüssigkeit ein völlig in Wasser auflosli-

ches Extrakt, welches gleiche Eigenschaften hatte

mir der Flüssigkeit, die erhalten wurde, als

man das geistige Rhabarberextrakt (L) mit

Wasser auswusch, jedoch mit folgenden Un¬

terschieden :

Die Farbe dieser Auflosung war rother;

der mit dem schwefelsauer» Eisen erzeugte Nie¬
der«

*) Es findet jedoch ein Umstand Statt, der dieser
Annahme zu widersprechen scheint, nämlich, daß
der in dem Produkte durch das salpetcrsaure
Vlen erzeugte Nicderschlag in der Essigsaure un¬
auflöslich ist, wahrend das in dem Extrakt xk er¬
zeugte, welcher vielmehr Har^ enthält, durch das
nämliche Reagens in dieser Saure auflöSlich wird.
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dttschlag war rothfahl; der mit dem sauerklee.

sauern Ammoniak gebildete sehr gering, und

außerdem gab sie mit dem salzsauern Baryt ei¬

nen ganzlich in der Salpetersäure anfiöslichcn

Niederschlag.

Das Produkt v hatte, so viel als möglich

mit Alkohol ausgewaschen, eine kohlschwarze

Farbe; es war sehr hart und zerreiblich, sein

Geschmack war beißend, etwas schleimige und

herbe, es loste sich nicht gänzlich in dem Was.

ser auf, seine Auflosung bildete, als man sie

«brauchte und der Luft aussetzte, ein Haut,

chen, und dann einen braunen Niederschlag,

der sich nicht an das Glas festsetzte.

Das Kali und Ammoniak machten die Farbe

dieser Flüssigkeit dunkel, ohne ihre Durchsich¬

tigkeit zu trüben; das Kalkwasser trübte sie

nach einer Secunde. Die Sauren schlugen sie

nieder, der Leim auch.

Das schwefelsaure Eisen brachte einen roth,

-lich braunen Niederschlug hervor; das salpeter«

saure Bley einen rorhlichen, in Essigsaure un»

auflosiichen, Niederschlag z das salzsaure Zinn

eine schwache Trübung; das salpetersaure Queck-

silber einen sehr reichlichen, rvthlich weißen

Niederschlug, der in Essigsaure unauflöslich war.

Das salpetersaure Silber einen in Wasser

auflosiichen Niederschlag.

Db^
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Obgleich das Produkt k noch in mehreren

Stücken mit dem überäpkelsauern Kalk >ehn«

lichkeit hat, so entfernt es sich jedoch auch wie¬

der sehr von demselben; ich konnte also daraus

keinen Schluß abziehen; ich will dabei) bemer¬

ken, daß es möglich ist, daß dieses Produkt bey

den häufigen Unterbrechungen, die ich bey mei¬

ner Untersuchung zu machen genöthigt war, ge¬

litten hat.

z i) Ich hielt es nicht für nöthig, dasPro-

dukt (!, die starkenartige Materie und den sau-

erklcesauern Kalk zu untersuchen: da aber die

sehr große Menge Kalk, die in der salzsiuern Auf¬

lösung nach der Niederschlagung dieser Auflö¬

sung mit Ammoniak enthalten war (26 v), mich

von neuem auf den Gedanken gebracht hatte,

daß die Rhabarber doch wohl kohlensauern Kalk

enthalten könnte, so wollte ich mir hierüber auf

folgende Art Aufschluß verschaffen.

Ich löste in Salzsäure sehr reinen, künstlich

bereiteren, sauerkleesaucrn Kalk auf. Nach ei¬

nigen Tag>n sättigte ich die Säure mit Ammo¬

niak, von welchem ich einen Ueberschuß hinzu¬

setzte. und filtrirte; die Flüssigkeit wurde durch

Eauerktecsäure getrübt, und enthielt folglich

Kalk, welcher dem fauerkleesauern Salze entzo¬

gen worden war.

Ich löste von neuem in Salzsaure den sau-

trkleesauern Kalk auf, der durch das Ammoniak
war



war niedergeschlagen worden, und erhielt aber¬

mals die nämliche Wirkung! hieraus schloß ich,

daß jedesmal, wenn man sauerklecsauern Kalk

mit Salzsaure behandelte, ein wenig Sauer-

kleesaure zersetzt wird, und daß es sehr wahr¬

scheinlich ist, daß aller Kalk, der aufgelöst bleibt,

nach der Niederschlagung des sauerklecsauern

Kalks mit dem Ammoniak (26 0), von dieser

einzigen Ursache herrührt *).

Französische Rhabarber.

za. Wäßrigtes Mazerat. Cs wurde

wie die der vorhergehenden Arten bereitet.

Es hatte eine Pomcronzenfarbe, einen wi¬

derlichen Geruch, einen herben bittern Ge¬

schmack.

Es röthete das Lackmus schwacher als das

Mazerat der chinesischen Rhabarber.

Es gab mit dem schwefelsauern Eisen von

mittler Oxydation einen sehr reichen schwarzen

Niederschlag.

Mit dem schwefelsauer«, Eisen von höchster

Oxydation, einen violct schwarzen Niedcrschlag.
Mit

») Das folgt nicht; der sauerkleesaure Kalk lötet
sich unzeisctzt in den Zäurcn auf, und fällt beym
Ausatz des Ammoniaks wieder als sauerkleesaurcr
Kalk nieder.

T.

XXIV. Bd. St. K



Mit dem Leime ^ einen weit reichlichern
Niederfchlag, als das Mazcrat der Chinesischen
Rhabarber gegeben hatte. Mit der Schwefel»
saure, einen sehr reichlichen gelben Niederschlag.

Mit der Salzsaure einen gelben weniger
reichlichen Niederschlag.

Mit der Salpetersäure, eine Trübung, die
ein Ueberschuß von Säure unter Braunfärbung
der Flüssigkeit wieder auflöste.

Mit der Sauerkleesäure, eine leichte Trübung.
Mit dem salzsauren Baryt, Nichts.
Mit dem salzsauren Ammoniak, eine starke

Trübung.
Mit dem salpetersauren Silber, eine sehr

merkliche Trübung, welche die Salpetersäure
verschwinden machte. Es rölhete das Kali
und blieb durchsichtig. Es wurde von dem
Kalk geröthet und niedergeschlagen.

zz) Wässerigtes Extrakt. 50 Gr.
Französischer Rhabarber gaben durch Mazera»
tion 19 Grammes rothes, wässerigtes, glanzlo»
ses und poröses Extrakt; dieses Ertrakt ließ
nachdem man es wieder in Wasser aufgelöst
hatte, 2,14z Grammen eines Rückstandes
übrig, der viel Harz enthielt, welches ich durch
Prüfung mit Aethxr erfuhr; die Flüssigkeit
wurde filtrirt, und zur Trockniß abgcraucht,
das Extrakt wurde geglüht; es ließ 0,98 Gr.
Asche zurück, die auS kohlensauremKali c>,?2,

kohlen»
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kohlensaurem Kalk 0 ,46/ und schwefelsaurem
Kalk 0,17 bestand.

Z4> Analyse ä. 50 Grammes Franzö¬
si scher Rhabarbrr lieferten mir 27,4 Grammen
alkoholischesExtrakt; ich brauchte, um sie zu
erschöpfen, nur 2 K>l, zoo.Giammes Alkohol,
und die Flüssigkeitenwaren weit gefärbter als
die mit den andern Rhabarbern bereiteten.

Dieses Extrakt, welches mit Wasser behan¬
delt, und so viel möglich erschöpft wurde, ließ
nur 6,90 Grammen harzigtes Produkt zurück;
die filtrirten Flüssigkeiten ließen unter dem Ab¬
tauchen noch 2,80 Gramm, desselben niederfal¬
len, welches im Ganzen 9,70 Grammes betragt.

Die ln die Enge getriebenen Flüssigkeiten
erforderten um vollständig niedergeschlagenzu
werden, die Auflösung von 3,90 Gr. Leim, und
der entstandeneleberartige Niederschlag wog
7,55 Gr. Die abgerauchte Flüssigkeit gab
10 ,5 Grammen Extrakt wie man bemerken
wird, findet ein Verlust von 5,55 Gr. Statt.
Ich weiß nicht von welcher Ursache dieses her¬
rührt *).

K 2 L)Dle

») Die Analysen der Chinesischen und Moskowiti¬

schen Rhabarber zeigen ebenfalls Verluste, aber

nicht so beträchtliche. Die erste Analyse gibt einen

Verlust von »,555 Gr., und die andere einen von
»,»» Grammen.
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L) Die rückständigeRhabarber der von.
gen Arbeit gab, mit kaltem Wasser behandelt,
sehr braune Flüssigkeiten, die, ehe sie noch
gänzlich abgeraucht wurden, auf dem Filtrum
eine schwarze o, 166 schwere Materie, nach
dem gänzlichenAbrauchen aber ?,oi6Gr. eines
sehr schwarzen Produkts L zurückließen.

L) Das Mark der vorigen Arbeit, gab mit
kochendem Wasser behandelt 8,716 Grammen
stärkenartige Materie; das Produkt L wurde
vernachlässigt.

D) Es blieben mir überdieß 10,884 Er.
eines Rückstandes übrig, welcher die Holzfaser
und den sauerklecsaurenKalk enthalten mußte.

Da diese Analyse unmittelbar nach der der
Chinesischen Rhabarber gemacht worden ist, und
bevor ich den kohlensauren Kalk in der Rhabar.
der vermuthet hatte, so habe ich darauf keine
größere Aufmerksamkeit verwendet. Ich be.
handelte die 10,884 Grammen Rückstand mit
8O Grammen koncentrirter Salzsäure; unge«
fahr 14 Tage nachher, verdünnte ich die Säure
mit Wasser, und filtrlrte; der holzigte Rück,
stand wog getrocknet 5,62z Grammen, und die
mit Ammoniak niedergeschlagene Auflösung gab
nur 1 ,204 Gr. sauerkleesaurcnKalk, sie mußte
wie die andern, Eisenoxyd enthalten; es fand
also ein Defekt statt von 4,057 Gr. Die salz,
saure Auflosung war aber schon weggegossen.

ES



Cs ist außer Zweifel, daß, wenn ich dieselbe
untersucht hatte, ich Kalk gefunden haben
würde, und ich glaube immer, daß man ihn
von dem zersetzten sauerklcesaurenKalk herleiten
kann; indem ich bey der Einwirkung der Salz¬
säure, die ich 14 Tage hindurch auf dem Rück¬
stand der Rhabarber stehen ließ, kein Aufbrau¬
sen bemerkte.

3 5) Harzigtes Produkt. Ich be-
handelte dieses Produkt geradezu mit Aether,
und erhielt daraus ein Harz mit folgenden Ei¬
genschaften: es hat einen Fettgeschmack, eine
rothe Farbe; wenn man es schmelzt, theilt cs
sich unvollständig in zwey Theile, einen rothen,
der durchs Erkalten trocken und zerbrechlich
wird, und einen bittern und herben Geschmack
hat, der andere ist gelb, bleibt fettig und
schmierig, und hat einen milden vligten Ge¬
schmack.

Wenn man es im Wasser kochen laßt, gibt
es eine rothpomeranzenfarbene Flüssigkeit, die
durchsichtig ist, und an ihrer Oberflache fettig
erscheint, hell durchs Filtrum abläuft, und
durchs Erkalten sich sehr stark trübt; diese Flüs¬
sigkeit gibt mit den Reagentien folgende Resul¬
tate: Das Kali und Ammoniak machen sie roth
und durchsichtig; eine Saure stellt eine blaß,
gelbe Farbe wieder her, und macht sie trüber
als vorher; eine kleine Menge Salpetersäure

trübt
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trübt sie wie die andern» und macht ihre Farbe

blaß; eine größere Menge macht sie braun,

ohne sie durchsichtig zu machen, welches erst

nach 24 Stunden geschieht; sie hat dann wie¬

der eine Pomeranzenfarbe erhalten. Der Leim

bringt darin einen sehr reichlichen kasigten Nie¬

derschlug hervor, und die Flüssigkeit wird ganz¬

lich ernfarbt.

Das schwefelsaure Eisen von niedrigster

Oxydation einen blaulichgrauen Niederschlug.

Das schwefelsaure Eisen von mittler Oxy¬

dation einen bläulichgrünen und schwärzlichen

Niederschlug; das schwefelsaure Eisen von

höchster Oxydation, einen räthlichbraunen.

Die sich selbst überlassene Flüssigkeit wird

durch das Niederfallen des Harzes großen

Theils hell.

z6) Produkt 4. Bey der Untersuchung

dieses Produkts bin ich nicht so verfahren wie

bey den andern; ich hatte gesehen, daß die Auf- >>

losung der verschiedenen Produkte selbst ehe

sie mit dem kohlensauren Kalk behandelt wurde,

mit dem sauerklecsauren Ammoniak einen starken

Niederschlug machte; ich mußte darausschließen,

daß die Aepfelsaure hier schon zum Theil mit

dem Kalk gesättigt wäre, und daß es wahr¬

scheinlich hinreichen würde, um sie von dem mip

zurückgebliebenen Produkt ü abzuscheiden, wenn

man dieses Produkt nochmals mit Alkohol be¬

halt»
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handelte; ich ließ mich nicht durch die Crwä-
gung abhalten, daß dieses Produkt von einer
alkoholischen Flüssigkeit abstamme, denn so wie
ich es erhielt, war es gro'ßtentheils von den in
Alkohol auflöslichen Stoffen befreyt, welche
anfangs die Auslosung des überäpfelsauren
Kalks in diesem Menstruum bewirkt hatten.

Ich ließ also das Produkt ^ blos im Was¬
ser auflösen, es blieb noch ^ unauflösliche,
dem harzigtcn Produkt analoge Materie zurück;
die filtrirte Flüssigkeit war braun, anstatt gelb
zu seyn, wie die der andern Rhabarbern; ich
rauchte sie gänzlich ab, und verdünnte sie mit
Alkohol, welcher barin einen Niederschlug her¬
vorbrachte; dieser wog ausgewaschen und ge¬
trocknet ^ des Gewichts des Produkts er
hatte durchaus die nämlichen Eigenschaften, wie
das Produkt (29), woraus ich schloß, daß
etz überäpfelsaurer Kalk war, welchen ich aus
dem Produkte ^ durch Alkohol ohne Zwischen-
kunft des kohlensauren Kalks abgeschieden
hatte.

Ich rauchte die alkoholische Flüssigkeit, aus
welcher ich den überäpfelsaurcn Kalk niederge¬
schlagen halte, fast zur Trockniß ab; ich ver¬
dünnte sie von neuem mit Alkohol, und schlug
Noch ein wenig von dieser Satzverbindungnie¬
der. Ich rauchte den Alkohol ganzlich ab; ich
behandelte den Rückstand mit Wasser, nnd schied

dadurch



Handlungsart, die ich sehr vielmal wiederholte,
brachte ich das Produkt ^ beynahe bis auf
nichts zurück, und zerlegte es inimer in harzig,
tes Produkt, Ocl und übcrapfelsauren Kalk.

Es ist kein Zweifel, baß ich, wenn ich die
Produkte der Chinesischenund Moskowitischen
Rhabarber, anstatt sie mir kohlensaurem Kalk
vor ihrer Behandlung nut Alkohol kochen
lassen, zu geradezu mit diesem Reagens be-
handelt Halle, ich eben so wohl übeiapfelsau-
ren Kalk würde erhalt n haben; allein war diese
Behandlung mit kohlensaurem Kalk unnothig?
Ich glaube es nicht, denn durch dieses Mittel
geschah die Abschcidung des übcrapfelsauren
Kalks weit vollständiger bey der Zerlegung der
ersten Produkte lä, als bey der des letztern;
welches anzeigen würde, daß die Rhabarber
außer dem überapfelsaueen Kalk einen kleinen
AeberschußAepfelsaure enthalt, und dieß wird
beynahe bestätigt durch die Umwandelung in
Roth, welche die gelben Flüssigkeiten erlitten
haben, die ich über kohlensaurem Kalk erhitzte ^).

Ich
Ich bemerke auch, daß die Wirkung der Rhabar-

berniazerale auf da? Lackmus einen größer» Ueber«
schuß von Säure in der Chinesischen und Mosko¬

witischen Rhabarber anzuzeigen scheint; welches

die Behandlung mit kohlensaurem Kalk noch noth¬
wendiger bey ihnen machte.



Ich übergehe geradezu mit Stillschweigen

die Untersuchung der andern Produkte, die nur

eine vcrdrüßliche Wiederholung dessen, was ich

bey Gelegenheit der vorhergehenden Rhabarbern

gesagt habe, seyn würde; ich mache den Be¬

schluß mit den Folgerungen, die ich glaube aus

diesen Abhandlungen ziehen zu können.

Die Chinesische Rhabarber besteht

auS:

i) Einem gelben Färbesioff mit folgen¬

den Eigenschaften: er ist im kalten Wasser

unauflöslich, in heißem Wasser, Alkohol,

und Aeeher aufloslich. Er verflüchtigt sich

zum Theil am Feuer als ein gelber wohl¬

riechender Rauch, und hat einen bittern her¬

ben Geschmack, welcher der in der Rhabarber

vorherrschende ist; er gibt mit Kali und Ammo¬

niak Auflösungen von schöner rother Farbe, aus

welchen ihn die Säuren mit seiner ursprüngli¬

chen Farbe niederschlagen, er wird vom Kalk¬

wasser gero'thet und niedergeschlagen.

Er bildet mit allen Sauren (die Essigsaure

ausgenommen, wie ich glaube) einen gelben

Nicderschlag; er gibt mit verschiedenen Metall-

auflosungen (von Bley, Zinn, Quecksilber,

Silber) gelbe Niederschläge, mit dem schwefel¬

sauren Eisen von mittler Oxydation einen

schwärzlichgrünen, mit dem Leime einen käsigten

lederartigen Niederschlag. Er
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Er laßt sich sehr schwer durch die Salpeter«
saure verandern, die ihn weder in Aepfelsäure,
noch in Sauerkleesaure verwandelt, und ihn
blos in gelben Bitterstoff umändert.

Ich glaube ihn nur durch die gemäßigte
Wirkung der Salpetersäure aus dem bis jetzt
mit dem Namen Harz bezeichneten Produkte rein
erhalten zu haben. Er ist in diesem Produkte
mit dem Oel vermischt, welches die Salpeter«
säure abzuscheiden scheint, ehe sie es selbst ver¬
ändert. Ich. weiß nicht, ob es schicklich ist,
diesem gelben Stoffe den Namen Harz zu las¬
sen, welcher dieser Art Korpern nicht wohl
gleicht. Ich würde den Namen gelberStoff
der Rhabarber vorziehen, wodurch er auch in
eine bis jetzt wenig bekannte Ordnung der Pflan«
zenstoffe gestellt wird, deren vorzüglichste Ei¬
genschaften er besitzt.

2) Die Chinesische Rhabarber enthält ein
festes, mildes, durch Wärme ranzigtwerdendeS,
in Aether und Alkohol auflösliches Oel.

Dieses Oel ist, so wie ich es erhalten habe,
gelb gefärbt, ich leite aber diese Eigenschaft
von etwas aufgelöstem Gerbestoff her.

z) Sie enthält überäpfelsauren Kalk,
der in ihr mit einem größern Ueberschußder
Säure enthalten zu seyn scheint als man erhält,
wenn man die Aepfelsaure mit kohlensaurem
Kalk sättigt.

4) Sie



4) Sie enthält eine kleine Menge Gummi.

5) Sie enthält eine starkenart'ge Ma¬

terie.

6) Sie enthalt sauerkleesauren Kalk,

welcher den dritten Theil ihres Gewichts aus¬

macht.

7) Sie enthalt eine kleine Menge eines
Kalisalzes.

8) Eine kleine Menge schwefelsauren

Kalk. ,

9) Eine sehr kleine Menge Eisenoxyd,

vielleicht als ein unauflösliches Salz.

ic>) Sie enthält Holzfaser.

Die Moskowttische Rhabarber

scheint mir nicht mehr von der Chinesischen ver¬

schieden, ob es gleich Substanzen von verschie¬

denen Individuen genommen seyn können *), Ich

- Ich muß hier eine sonderbare Bemerkung hinzu,
fügen, nämlich, daß dies« beyden Wurzeln, die mir
bey der Analyse (cü u. aö) die nämlichenMengen
harzigtes Produkt, lederartige Materie u. s. w.
gaben, mir erst mit dem Wasser und dem Alkohol
ganz verschiedene Mengen Extrakt gegeben hatten.
So Grammes Chinesische Rhabarber lieferten mix
ai Gram, wässerigtesExtrakt und 19,67; Gram»
alkoholisches Exkrakt, und die nämlichen Mengen
Moskowitische Rhabarber liefercen blos >6 Kram,
wässerigtes Extrakt und -il Gram, alkoholisches
Extrakt,



Ich bemerkte nichts desto weniger, daß die
schwächereMenge von sauerkleesaurem Kalk
in der Moskowitischen Rhabarber bestan¬
dig scheint, denn Scheele hat ein gleiches Re¬
sultat erhalten.

Z9) Die Französische Rhabarber
enthalt weit mehr Gerbestoff als die vor¬
hergehenden, hieraus lassen sich die Eigenschaften
der FranzosischenRhabarber erkären, ihr sehr
zusammenstehenderGeschmack, die starke Fär¬
bung ihrer Tinktur, die Reichhaltigkeit ihres
geistigen Ertrakts; daher rühren auch derUeber-
berfluß des mit dem Leime in ihrem wässerigten
Mazerat, oder in den andern Flüssigkeiten,wel¬
che diesen Stoff aufgelost enthalten, hervorge¬
brachten Niederschlags, und die Verhältniß«
mäßig weit größere Menge des durch einerley
Menge Leim niedergeschlagenen Gerbestoffs
(Vergleiche die Analysen 15 ^.26 und
34 ä-).

Die Franzosische Rhabarber enthält auch
eine größere Menge starken artige Mate¬
rie, und dieß muß eine Folge davon seyn, daß
sie weit rveniger sauerkleesauren Kalk enthält:
die Menge desselben belauft sich höchstens auf
o.io Cent, des Gewichts der Rhabarber, wäh.
rcnd sie den dritten Theil in den andern beträgt.

Soll man zufolge dieser Untersuchung die
Französische Rhabarber anwenden, und soll sie

die
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die Chinesische- und Moskowitische Rhabarber

ersetzen? eine Arzt möge diese Frage ent¬

scheiden."

In der Armcnpraxis macht man einigen

Gebrauch von der Französischen Rhabarber zu

wasserigten Aufgüssen; sie wird aber weder in

Pulverform noch in den Zubereitungen ange¬
wendet.

Versuche

über einen

wohlriechenden Stoff in dem Hafer,
avena sstivs.

Vom

Herrn Journet, Apotheker zu Paris.

(IZuIIetin. cke ?. VI. dlc>. 8. x. ZZ7 ff.)

Fast alle Samen, die wesentliche Oele, oder

einen besondern Riechstoff liefern, enthalten

denselben in ihrer Hülse; in dieser hat auch der

Riechstoff des Hafers seinen Sitz; welcher

Riechstoff schon gekannt und erwähnt worden

ist,
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ist, von Bomare *) und PatMeNtiet,
und den einige angewendet haben, um den Ge«
ruck» und Geschmack der Vanille zu ersetzen, die
in ihm hervorstechen. Dieser Riechstoff ist reich,
ltcher in dem schwarzen Hafer, als in dem Weißen
enthalten.

Da die Hülse des Hafers nur an den Or«
ten angewendet wird, wo man die Hafergrüßt
bereitet, als in Normandie und Bretagne; so
habe ich über diesen Körper im freyen Zustande
keine Versuche anstellen können, doch habe ich
mich durch eine vergleichende Prüfung des Ha¬
fers und der Grütze versichert, daß blos in die¬
sem Theile (der Hülse) der aromatische Stoff
wohne; die Grütze lieferte mir nichts.

Ich war genöthigt mit dem ganzen Samen
zu arbeiten, von welchem die Schale einen sehr
kleinen Theil ausmacht, und habe ein Resultat
erhalten, welches aber weit genauer und befrie¬
digender ausfallen wird, sobald ich diesen Theil
allein vollständig werde untersucht, und er¬
forscht haben, zu welcher Klasse jener Stoff zu
rechnen sey, und ob er benutzt werden könne.

l) Der Aufguß und das waßrigte Dekokt
dieses Samens beladen sich mit diesem aromati¬

schen

Oi'ctionsire »»türsUe 60 Lomsre, UnN
das von vsterville Artikel



schen Stoff, der', wenn man diese Flüssigkeiten
bey gelinder Warme in die Enge treibt, sehr
bemerkbar wird. Zu Ende des AbrauchenS,
welches man bis zurExtraklskonsistenz der Flüs¬
sigkeit fortgesetzt, entsieht ein Hautchen, wel¬
ches starker riecht als das Extrakt selbst, und
welches man nicht wegwerfen muß, wie es bis¬
weilen bey den gewöhnlichen Extrakten geschieht,

2) Zucker, welchen man zu diesem Extrakt
mischt, in der Menge von beynahe einem Vier¬
tel , um dadurch die Bitterkeit etwas zu ver¬
bessern, entwickelt den Geruch und den Ge¬
schmack noch mehr, und man erhält durch die¬
sen Zusatz eine Zubereitung, die man wegen ih¬
res Geruchs und Geschmacks mit der Vanille
verwechseln konnte.

z) Das ohne Zucker zur Trockniß abge-
rauchte Extrakt besitzt noch den Geruch und dett
Geschmack; es zieht die Feuchtigkeit der Luft
an. Dieses Extrakt halt sich lange Zeit mit
seinen Eigenschaften-

4) Ein Theil dieses Extrakts, und zwar
der aromatische Stoff löst nch etwas in 4vgra-
digem Alkohol auf; in z6 noch mehr, und in
dem von 20 und 24 Grad gänzlich; denn der
Rückstand, über welchem dieser Alkohol stand,
gibt dem Wasser keinen Geruch mehr.

5) Dieses Extrakt ist weder in kaltem noch
in heißem Olivenöl auflöSlich. Aether, den

inan



man mit diesem Extrakt digeriren laßt, wird

etwas gefärbt; und erhält einen schwachen

Vaiiillengeruch.

6) Der Alkohol und das Wasser, welche

man über dieses Extrakt destillirt, beladen sich

nicht mit seinem Riechstoff, er bleibt in dem

Rückstand, wenn man mit gelinder Wärme zu

Werke geht, wird aber zerstört, wenn man die

Arbeit zu weit treibt.

7) Der Hafer liefert bey der Destilla¬

tion mit Wasser oder mit Alkohol nichts; der

gequollene und schleimigte Same, welcher zur

Destillation gedient hat, gibt durchs Abkochen

eine weit größere Menge wohlriechendes Cxkrakt,

welches sehr wenig gefärbt ist, und zu einer

Gallerte gerinnt. Dieses Extrakt hält sich nur

einige Tage.

8) Der Hafer gibt auch der Milch seinen

Riechstoss ab; wenn man sie aber, um eine Art

Franchipan davon zu bereiten, abraucht, ge¬

hen der Geruch und Geschmack gänzlich ver¬

loren.

Es ergibt sich aus diesen vorläufigen Ver¬

suchen, daß der Hafer in seiner Schale einen

aromatischen Stoff enthält, der mit dem der

Vanille übereinkommt, und den man mit Was¬

ser nach dem Alkohol ausziehen kann; daß die¬

ses Extrakt zu verschiedenen Bereitungen dienen

kann, in welchen die Vanille blos der Annehm¬

lich-
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lichkcit wegen angewendet wird; als Aquavit,

Crem, Räucherkerzen, Schokolate u. s. w.

Ich habe diese Bereitungen gemacht; sie

waren alle sehr angenehm, vorzüglich der Agua-

vlt *).

Von den

Abarten des Zimmts von Ceylon,
Von

Novelle dem altern, nach Albert

Seba **).

(Lulletin cle I'ksrmsc. D. VI. dlo. V. p. Zg2 fs.)

Die erste und beste Zimmtart wachst auf der

Insel Ceylon, ist ihr eigenthümlich, und heißt
in

') Einige vorläufige Versuche haben mich von der

Richtigkeit dieser interessanten Beobachtung über¬
zeugt. T.

") Wir verdanken der Freundschaft des Hrn Dar¬
ret, diese so interessante Nachricht über die ver¬

schiedenen von den Holländern in Handel gebrach¬

ten Aimimsortcn. Obgleich diese Nachricht nicht

neu ist, so halten wir es doch für nützlich, sie

bekannt zu machen, weil sie genauer und bestimm¬

ter ist, als das, waevon Aub let, iscblond, Du-

tour, Raynal, Campi, Schenk, Wedel,

Slevogt, Göller und Schwarz, über diese

XXIV. Bd. s. St. L
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in diesem Lande rosse-coronllo. welches bedeu¬
tet, scharfer, lieblicher und süßer Zimmt. Von
dieser auserlesenen, und auf der Insel in Ueber¬
fluß vorhandenenArt schafft die Hollandische
Handelsgesellschaft von Ostindien ihren jährli¬
chen benothigten Vorrath an; die Verfälschung
dieser Art ist bey strenger Leibesstrafe von ihr
verboten.

Die Volker nennen die zweyte Zimmtart ca-
ksrre-coronllo — bittern und zusammenziehenden

Zimmt;

Substanz ist geschrieben worden. Diese handschrift¬

liche Beschreibung findet sich in den Papieren des

berühmten Novelle; er erhielt sie vom Herrn

Albert Seba, Apotheker zu Amsterdam, und

geschickten Botanisten. Sie ist nach den Memoi-
rcs des von der Holländischen Handelsgesellschaft

für die Auswahl und Verabsendung alles Zimmts,

den sie auf Ceylon zu ernten befugt ist, ange¬

stellten Aufsehers abgefaßt *).
C- L Cadet.

*) Der ältere Novelle (Guillaume-Franyois), ge¬
boren in Normandie, war einer der gelehrtesten

und geistreichsten Chemiker des achtzehnten Jahr¬

hunderts. Er betrieb seine Kunst mit vielem Ta¬
lent und Ruhm, ohne jedoch Schriftsteller zu seyn;

allein eine Menge Apotheker seiner Zeit haben

seine gelehrten Vorlesungen gesammelt. Er war

mit Eifer für die Wissenschaft erfüllt, und ver¬

stand es diesen seinen Zuhörern mitzutheilen. H i-

laire-Marin Rouelle war sein Nachfolger,

kam ihm aber nicht gleich.



Zimmt! denn cskztte bedeutet in ihrer Spracht
bitter und zusammenziehend, und coronäe ist
der gewohnliche Name des Zimmts. Im Früh»
jähr zieht man die Rinde dieses Baums sehr
leicht ab; frisch, hat sie einen angenehmen Ge¬
ruch, aber einen bittern Geschmack. Zum Glück
wachst sie daselbst nicht im lleberfluß, sonst
würde man sehr leicht mit ihr betrogen werden. Um
diese Vaumarren zu unterscheiden, bedarf es
Uebung: man würde diese Art leicht für die
erste nehmen. Die Wurzel gibt einen sehr gu¬
ten Kampher.

Die gedachten Insulaner nennen die dritte
Art caperoo corsncie, d. i. gckamphcrtcn Zimmt,
weil er einen sehr starken kampherartigen Geruch
und Geschmack hat: sie ist sehr gemein auf
der Insel; sie ist dieß aber nicht in den
östlichen Gegenden, wohin sie jedoch heim¬
lich, und sogar in sehr großer Menge gebracht,
und an die Engländer und Dänen verkauft wird,
welche an den Küsten von Koromandel Handel
treiben. In einem gewissen Hafen von Ceylon
ist es erlaubt, wenn die Märkte eröffnet sind,
diese verfälschte und schlechte Waare nach an¬
dern Orten hinzuschaffen. Man findet auch
auf dem eigentlichen festen Lande von Goa eine
dieser sehr ähnliche Zimmtart, die aber nichts
von dem wahren Zimmt hat. Er gleicht etwas
dem von Malabar, wilder Zimmt genannt.

L 2 Diese



Diese beyden Arten sind an Süßigkeit und
Kraft von der ersten Art, die ans Ceylon wächst,
sehr verschieden, obgleich äußerlich wenig Un-
terschied in der Gestalt des Baums, der Rinde
und der Blätter Statt findet-

Die vierte Art auf Ceylon wird von den
Insulanern welle-cororxle — sundiger Zimmt
gencnnt, weil es, wenn man sie kauet, scheint,
als enthalte sie Sandkorner. Die Rinde läßt
sich leicht abnehmen; es lassen sich nicht so leicht
Rollen von ihr machen wie von den andern
Arten; sie bekommt ihre flache Gestalt wieder.
Sie hat einen herben etwas bittern Geschmack.
Die Wurzel gibt ein wenig Kampher.

Die fünfte Art wird sewel-coronüsgencnnt;
sewel bedeutet in Singalesischer oder Ccyloni-
scher Sprache schleimigten oder lcimigten Zimmt,
der durchs Trocknen eine sehr bedeutende Harte
bekommt.

Die Neger vermischen, wie alle Singaleser
und Ceyloner, diese leimigte Sorte mit einer
großen Menge der ersten, weil sie die Farbe des
guten Zimmts hat, einige schwarzliche Flecke
ausgenommen, die äußerlich an der Rinde zu
bemerken sind.

Die Singaleser nennen die sechste Art nieke-
corariclö, weil dieser Baum dem gleicht, der die
Früchte tragt, die sie nielcs nennen. Die ab¬
genommene Rinde dieses Baums hat weder Ec-

rnch



ruch noch Geschmack; deshalb bedienen sich diese
Insulaner ihrer nur zum arzncplichen Gebrauch.
Durch eine Art von Destillation ziehen sie dar»
aus ein Oel ab, womit sie ihre Haut salben; sie
glauben, sich auf solche Art gegen ansteckende
Lust und schädlichen Wind zu sichern. Sie sal¬
ben sich auch den Kopf mit diesem Oele, und
bilden sich ein, daß davon das Gehirn erfrischt
und gestärkt werde.

Die siebente Art Zimmt heißt Uzwel-co-
ronäe — Trommelzimmt. Wenn das Holz eine
gewisse Festigkeit erlangt hat, ist es leicht, fa»
serigt, elastisch; und diese Insulaner wenden es
zur Verfertigung von Gefäßen und Trommeln
an, die sie cluwel nennen. Daher der Name
dieses Zimmtbaums.

Die achte Art heißt csns - coroncle. Auf
Ceylon bedeutet cons einen Dorn. Wirklich ist
der Stamm dieses Baums mit Dornen besetzt.
Die Rinde hat das Ansehn des Zimmts, die
Blätter haben eine andre Gestalt, als die des
echten Zimmtbaums, und diese Art hat weder
den Geruch noch den Geschmack des echten
Zimmts. Diese Volker wenden die Wurzel und
Blätter dieses Baums zum arzneylichen Ge¬
brauch an, sie machen damit einen Umschlag,
den sie warm auf unempfindliche Drüsenge¬
schwülste legen. Sie behaupten, solche durch
dieses Mittel in kurzer Zeit zu zertheilen.
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Die neunte Art heißt maol - coronlle. —
blühender Zimmt, weil dieser Baum immer
blüht. Diese nähert sich sehr der ersten Art
srssse coronclo). Die erste gibt Früchte, diese
ist unfruchtbar. DaS Holz dieser neunten Art
wird nie so fest, noch so schwer, alö daS der
vorigen Arten, deren Stamm bisweilen acht,
neun und zehn Fuß im Umfang hat. Wenn
man diesen Baum einschneidet oder anbohrt, so
fließt, wie aus den Birken, ein Heller Saft her¬
aus, von dem man keinen Gebrauch macht.

Die Singalesen sagen, daß sie noch eine
andere Zimmrart haben, die sie rouysr - co-
roncls — Zimmt mit drey Blattern nennen;
sie findet sich aber nicht in dem Theil der Insel,
den die holländische Handelsgesellschaft besitzt.
Sie liegt vielleicht im Innern des Landes gegen
das Königreich Candy zu.

Ich hoste, daß diese Beschreibung der ver¬
schiedenen Zimmtarten befriedigen werde. Ich
war beynoh fünfzehn Jahre in diesem Lande
Aufseher über diese Waare. Ich machte ge-
naue Untersuchungen, um die weniger guten
Zimmtarten zu entdecken, und das Verfälschen
der bessern zu verhindern. Ich schickte den
Gouverneuren die Blatter, die Rinden und die
Wurzeln derselben. Sie erstaunten über die
Mühe, die ich mir gegeben hatte, um ihnen
eine genaue Kenntniß von diesen köstlichen Bau-

mcn



men zu verschaffen; sie haben die Kenntniß der.
selben für so nothig gehalten, daß sie mir be¬
trächtliche Iahrgehaltc zugelegt haben, um
dadurch meine Untersuchungen noch mehr zu be-
fordern.

Noch bleibt zu wissen übrig, zu welcher
Zeit ihreö Wachsthums diese Baume zum Scha.
lcn geschickt sind. Ich werde nur von der er¬
sten Art reden, welche die Handelsgesellschaft
alle Jahre schalen laßt. Man wird leicht be-
greifen, wie dieses Geschäft bey den andern Ar-
ten anzuwenden ist.

Der Baum der ersten Art, welcher den
Zimmt gibt, hat, wie die aller andern Arten,
seine Jahre und seine gewisse Zeit, wo er zum
Schalen tauglich ist, doch gibt es von dieser
bessern Art Baume, die zwey oder drey Jahr
eher, als andere, benutzt werden können. Die,
welche in den Thälern wachsen, wo das Erd.
reich ein weißer, reiner und feiner Sand ist,
erfordern nur fünf Jahr, um zum Schälen gut
zu seyn; die hingegen, die sich in einem thonig.
ten Erdreich befinden, erfordern sieben oder acht
Jahr. Die, deren Wurzel durch den Schatten
großer Bäume den Sonnenstrahlen entzogen

^werden, verlangen längere Zeit; ihre Rinde
hat nicht den süßen angenehmen Geschmack, wie
die der Baume, die sich in einem weißen, san.
digen, etwas fetten und der Sonne ausgesetz.

ten
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ten Erdreich befinde»; sie ist schwach bitter, zu¬

sammenziehend, und riecht mach Kamphcr.

Wirklich wird der Kampher sehr fein durch

dieGcwalt derSonnenstrahlen zertheilt, vermischt

sich mit den andern Saften des Baums, dringt

zwischen das Holz und den Bast unter der Rin¬

de, bemächtigt sich der Zweige und Blatter, und

breitet sich so aus, daß äußerlich keine Spur

von Kampher bleibt.

Ich habe dieß selbst beobachtet, und es

mehrmals gelehrten und wißbegierigen Perso¬

nen gezeigt. Wenn man den Saft des Inwen¬

digen der Schale, die eben abgenommen wurde,

oder selbst der Schale, die um die holzigte Sub¬

stanz herum zurück bleibt, kostet, findet man

ihn bitter und würznagclcinartig. Wen» man

hingegen die inwendige Haut, die an dem Holze

des Stamms saß, kostet, so empfindet man ei-

neu sehr angenehmen und lieblichen Geschmack-

Der äußere Theil der Schale (die Epidermis),

hat keinen andern Geschmack als die Schalen

der gewöhnlichen Bäume. Es folgt daraus,

daß dieser ganze Wohlgeschmack seinen Grund

blos in dem Bast hat. Wenn diese Schale zum

Trocknen an die Sonne gelegt wird, rollt sie

sich zusammen, und das Oefigte und Wohl-

schmeckende dieser Haut durchzieht und durch»
dringt die ganze Schale,



Die vierzehn bis sechzehnjährigen Baume
sind noch gut zum schalen, wie wir gesagt ha¬
ben, je nachdem das Erdreich beschaffen ist.
Aelter und großer verliert ihre Rinde den fei¬
nen Geruch und Geschmack, sie riecht dann nur
»ach Kampher; und wenn sie zu dick geworden
ist, rollt sie sich nicht mehr beym Trocknen an
der Sonne zusammen, und bekommt eine flache
Gestalt.

Man wird vielleicht fragen, wie es möglich
sey, daß diese Baume auf Ceylon seit fast zwey
hundert Jahren die ungeheure Menge Zimmt
liefern konnten, welche die Portugiesen, die In¬
sulaner, die Europaer, die hier wohnen, weg¬
führten, und noch alle Jahre in die verschiede¬
nen Theile der Welt versenden.

Einige Schriftsteller haben gesagt, daß
diese Baume vier oder fünf Jahre, nachdem
man sie geschalt habe, fortgewachsen waren,
und noch einmal hatten können geschält werden.
Dieß ist ganzlich wider die Natur. Wer hat
je gesehn, daß ein von seiner Schale entblößter
Baum wachse» könnte? Ist es nicht ausge¬
macht, daß ein seiner Hülle beraubter Stamm
verdorrt und zu Grunde geht; die abgcköpften
Wurzeln dieser Baume aber wachsen vom fri¬
schen; aus dieser Ursache kann man deren alle
Jahre eine so große -Menge schalen. Obgleich
diese Baume bis auf den Fuß herab geschalt

wer-



werden, wie man cs in Europa den Eichen, den
Birken, den Erlen, den Weiden u. s. w. thut,
so treiben sie doch neue Schößlinge, die in kur¬
zer Zeit, das heißt, in vier, fünf, sechs, sieben,
acht Iahren, die einen früher, die andern spä¬
ter, zum nochmaligen Schalen tauglich sind;
so daß immer neue Stängel, theils aus den al¬
ten Wurzeln, theils aus den herabgefallenen
Früchten dieser Baume entstehen. Ferner lebt
auf dieser Insel eine Act w lder Tauben, die
man canells - vors — Zimmrfrcsscr nennt, weil
sie sich von Zimmt nährt: diese Thiere holen die
Früchte dieser Bäume, um ihre Jungen zu füt¬
tern; beym Fliegen lassen sie eine große Menge
dieser Früchte fallen, und hier und da auf den
Feldern ausgestreut, bringen dieselben wieder
alle Jahre taufende von Bäumen hervor, die
kleine Wälder oder lebendige Zäune längs den
Wegen bilden.

Das ist die Ursache, weshalb diese Bäume
sich so ungeheuer fortpflanzen und vermehren.
Alle Nationen der Erde schätzen den guten und
eckten Zimmt sehr hoch. Sein durchs Feuer
ausgezogenes Oel gibt der Arzncykunst vortreff«
liche Herzstärkungen. Der Kamphcr, welchen
man aus der Wurzel dieses Baums zieht; das
kostliche Oel des Kampfers, die Blätter, das
destillirte Oel dieser Blätter, die Früchte, das
aus ihnen gepreßte Oel, leisten große Hülfe in

vie-



vielen Krankheiten. Kurz alles, was derZimint-
bäum hervorbringt, hat seinen besondern und
medizinischen Nutzen.

Neue Aufklärungen
über die

Naturgeschichte des Zimmts,
der Rinde

des Naurus lülnsir>oiDurr>. ill,.
Von

I). I. I. Virey.

Da der gelehrte holländische Apotheker
Eeba, dem die Naturgeschichte vortreffliche
Thiersaninilungen von Schlangen, Conchylien
u. s. w. und ein prachtiges Werk verdankt,
welches den Titel hat:

^Iberti Ledse locuplstiklimi rsruin nsturz-
lium tdessuri sceursta ciescriptio, et ico»
nibus srtiliciosissimis expressiv; s.mste»
loäsrvi, in groß Fol. 4 Theile, von I7Z4
bis 1765.

da, sage ich, dieser gelehrte Apotheker keine
anderweitigen nützlichen Nachweisungen über

die
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die Zimmtbäume empfangen hat, so glauben
wie, hier Ergänzungen beyfügen zu müssen, um
diese Nachricht vollständiger zu machen. Seit
jener Zeit nämlich, da er schrieb, haben gelehrte
Vokanisten und Naturforscher, vornämlich Karl
Peter Thunberg, Ceylon besucht, und
di.ser schwedische Arzt war sogar von der hol-
landischen Regierung beauftragt, die Güte der,
der ostindischen Handelsgesellschaft überliefer-
tcn, Zimnite zu untersuchen. Die Insel kam
seitdem unter englische Herrschaft, und wir
werden neue Bemerkungen in der Reise eines
englischen Offiziers finden, der lange
Zeit steh in Kolombo aufgehalten hat, wo
der beste Zimmt von Ceylon wachst.

Die Botanisten erkennen an dem Zimmt«
bäume alle Merkmalen des Lorbeerbaums,
deshalb bezeichnet ihn Linn« mit dem Namen
laurus cinamomulu: es ist ein Strauch, wel¬
cher viel Aeste hat, und eine Hohe von 15 Fuß,
und selbst 1 jz, höchstens 20 erreicht. Er hat
zahlreiche Wurzeln, die eine Menge Schößlinge
treiben, besonders nachdem der Baum geschalt
oder abgehauen worden ist. Die Blatter, wel¬
che fast dem des französischen Lorbeerbaums
gleich kommen, an ihrer obern Flache glänzend,
an der untern etwas weißlich sind, haben ge¬
wöhnlich drey, und bisweilen fünf längliche
Rippen. Die sehr breiten und sehr schönen

Blat'



Blatter eines andern, weniger geschätzten Zimmt-
baums, sind unker dem Namen msiad-ttkrum
bekannt.

Am Ende der Aesie wachsen Strauße von
weißen Blüthen, deren sechstheiliger Kelch die
Krone ersetzt. Diese Blüthen sind klein, zwei-
hausige, oder bald männliche, bald weibliche;
die männlichen haben neun Staubfaden, die
weiblichen einen Stampcl. Nach der Befruch¬
tung entsteht eine Kernfrucht, die oval und
kleiner ist, als eine Olive, und reif eine braune
oder blauliche Färb ' hat. Ihr grünliches und
oligtes Fleisch enthalt eine Nuß, die einen ro¬
then Kern einschließt. Es ist nicht wahr, daß
der Geruch der Blüthen sehr stark sey, und sich
so weit in die Runde verbreite, als man be¬
hauptet hat. Diese Blüthen offnen sich im Fe¬
bruar oder März; die Frucht wird erst zu Ende
Oktobers reif; man zerreibt sie und bringt sie
in kochendes Waffer; es schwimmt ein wohlrie¬
chendes Ocl auf, welches grünlich, und bey¬
nahe fest wie Talg ist, und unserm Lorbeervl
gleicht; die Cingeborncn auf Ceylon bedienen
sich desselben, um ihre Haare zu salben, oder
sie verbrennen es, mit Koko?ol vermischt, in
Lampen; es gibt ein schönes Licht *) Man
nimmt es auch zu den Salben und Pflastern.

Das
ködert ksrcivsl, dils äs Lo^Ion, äe
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Das Holz des Zimmtbaums ist zart und
löchcrigt fast wie das der Zachweide; sein sehr
angenehmer Geruch schützt es nicht gegen In¬
sekten; da außerdem die Stamme kaum einen
Fuß Breite erlangen, so kann man nicht wohl
Gerüche daraus verfertigen; es dient zum Ver¬
brennen *); es hat eine Farbe, wie der Bauch
einer Hirschkuh. Wenn die Blatter des Baums
jung sind, ist ihre Farbe röthlich; sind sie ent¬
wickelt, so geben sie beym Kauen einen Geschmack
wie Würznagelein, und haben auch das Bei¬
ßende derselben. Die alten Zimmtbaume wer¬
den am Orte verbrannt; ihre Wurzeln aber
treiben zahlreiche Sprößlinge gleich den Ru¬
then der Stechpalme; wenn man diese Schöß¬
linge schalt, erhalt man die kleinen Röhren, die
in Indien wegen ihres angenehmen Geruchs so
berühmt sind **).

Gärtner hat die Frucht des Zimmtbaums
beschrieben und abgebildet, ös trucr. et ssm.
xlant. lab. 92. Der Geruch der Blüthen kömmt
dem der Würznagelein nahe; der der Wurzeln
des Baums neigt sich zum sasranartigen.Wenn
man diese Wurzeln desiillirt, erhält man wah¬

ren

>7y7 » ,zoo. Franz. Uebcrs. v. Henry. Paris,
rzoz. B, 2. S. >45.

?er<)>vsl, IV II. p. i4Z.
") Vozaxe, ?. II, p. l4ö, ibilt.
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ren Kampher,- besonders aber von der Abart

des Zimmts, die man kampherigten Zimmt, c-z.

xoure-couronäou nennt, und die sich nur auf

dem Gebiet des Königs von Candy findet").

Der Zimmtbaum ist auf Ceylon verschieden

nach der Lage. Der vorzüglichste Zimmt wächst

im südwestlichen Theile der Insel, und die frucht«

barsten Orte sind Columbo, Negombo, Cal«

tura, Barbary, Gale und Matura, die alle

längs der süd«westlichen Küste hin liegen"*).

Der, welchen das Königreich Candy liefert, ist

dicker, gröber, schärfer und brennender, man

schätzt ihn weniger, als den guten Zimmt. Die¬

ser muß fein und biegsam wieRoyalpapier,aus-

erlesen, und von röthlich gelber Farbe seyn, er

muß auf der Zunge einen anfangs milden, gleich¬

sam zuckcrartigen, hinterher etwas schmerzhaft

beißenden Geschmack hervorbringen.

Die Rinden müssen gut auf einander ge«

rollt seyn die braunen, harten, dicken und

rauhen, die wie Würznägelein schmecken, sind

zu verwerfen; mehrere verderben während der

Fahrt von Asien nach Europa auf den Schiffen.

Die

") <ü. ?. 1-Iiunberg, su p,r le Lzp
ss Noll-Lspe'r., «tc. 4c>A. frgnzöf.
Uebers.

Dmnksrx, ll. p. 407.

lä. p. 4o3, und?vrciv»I, 1-, It, p. iL4.

WWMW W«WU



Die holländischen,jetzt englischen Wund-
arzte sind beauftragt, den Zimmt, welcher der
indischen Handelsgesellschaft geliefert wird, zu
untersuchen; zu dem Ende müssen sie Proben
von den Rinden kauen, welches ihnen einige
Tage hindurch den Mund so sehr entzündet, dasi
sie öfters genöthigt sind, frische Butter zu es¬
sen, um diese Entzündung zu lindern; sie ver-
richten daher das Zimmtyrobiren abwechselnd
unter sich.

Jeder Bezirk oder Canton muß jährlich eine
bestimmte Menge Zimmt liefern, welche man
abgeiondert in den Magazinen niederlegt, weil
sie, nach Beschaffenheitdes Bodens, mehr oder
minder gut ist- So geben z. T. die Zimmt-
baume, die in einem weißlichen Sandboden und
in der Nahe des Meeres wachsen, einen bessern
Zimmt, als die andern Orte; von der Art sind
besonders die heutiges Tags von den Englän¬
dern bey dem Fort von Colomba angebauten
Zimmtgartcn *). Wirklich kann man weder in
den mitternachtlichenTheilen von Ceylon, noch
gegen Trinkonomalc guten erhalten; und selbst
die nach Batavia, auf die Malabarische Küste,
nach der Insel Frankreich und Caycnne versetz¬
ten Zimmtbaume sind, in Hinsicht der Feinheit
und Lieblichkeit der Rinden, sehr ausgeartet

Viel-

-) ?ercivsl, 1', II, p, lil.
"'1 Ick. x. iSö.
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Vielleicht erhalten die Vorurtheile und das Han«

delsintcresse das Ansehn des Ceylonischen Zimmrs

aufrecht, wiewohl es auch zu vermuthen ist,

daß die Natur ihre Erzeugnisse an den Orten,

wo sie sie von selbst hat wachsen lassen, voll«

kommner macht.

Die Zimmtschälcr, sclsislms von denHollän«

dern, und clivlisks von den Englandern ge«

nannt, werden von Oberen moucieliers-conel,

und einem Hauptmann befehligt, der von den

Singalcsen couronäc», - m-ilmbscllZz (Oberster

des Zimmts) gcnennt wirb. Ob sie gleich das

ganze Jahr schalen können, so geschieht eS doch

am meisten, daß in den zwei) großen Ernten,

(die erste geht vom April bis zum August, wel«

che die beträchtlichste ist, während der warmen

Regenzeit, und die zweyte, vom November bis

Januar) der Zimmt gesammelt wird.

Zuerst wählt der SKoliaK die zum Schälen

geschickten Bäume aus; er haut die drey oder

mehrjährigen Zweige ab, und schabt mit einem

Gartenmesser die grauliche und grünliche Ober«

haut (Epidermis) ab; hierauf schneidet er die

Schale oder Baste der Länge nach durch, und

sondert sie vom Zweige ab. Die Schalen trock«

neu sehr bald an der Sonne, und rollen sich un¬

ter diesem heißen Himmelsstriche von selbst zu-

sammt». Man macht daraus Bündel von zwan¬

zig Pfunden, die man mit gespaltetem Bambus«

xxtv. Bd. s. St. M rvhr



röhr zusammenbindet, und schafft diese Pakte
in die Magazine, wo sie gewogen, abgesondert
und aufgeschrieben werden. Dieser Zinimt wird
zu großen Bunden von 85 Pfunden vereinigt,
die sich, während der Reise nach Europa, oder
in Indien, durch den Abgang der Feuchtigkeit,
und der in Stücken zerbrochenenTheile aufacht-
zig Pfund vermindern.

Man wickelt diese Bunde in ein grobes
Zeug, das aus den Fasern des Kokosbaums,
oder Hanf, oder lieber Wolle gemacht ist*);
das Besondere hierbey ist, daß man die Zwi.
schenraume und Leeren dieser Ballen mit schwar.
zem Pfeffer ausfüllt **). Man behauptet, daß
dieser Pfeffer, der sehr trocken ist, die in dem
Zinimt zurückgebliebene Feuchtigkeit einsauge,
und daß er besonders den Geschmack desselben
verbessere und lieblicher mache; der Pfeffer soll
auch Riechstoff von dem Zimmt erhalten.

Alle Bruchstücke dieser Rinden werden ge-
sammelt, und in Tonnen mit Wasser gelegt.
Nachdem man sie einige Tage hat einweichen
lassen, destillirt man, und erhalt ein so stark mit
flüchtigem Oel beladenes Zimwtwasser, daß es
davon ganz weiß ist. Allmälig vereinigt sich

die«

-) l'tiunderg, Vo)'ZZa> ?. IV, p. a4z.
»») ?I>unberx, !ä. II, p. 4t». und !'e?c!vs!, 1°. It,

p. iöö, ^



dieses Oel in der Flüssigkeit, (da es schwerer

ist, als das Wasser, schwimmt es nicht auf),

und man sammelt es sehr sorgfältig: die Apo¬

theker der Indischen Handelsgesellschaft haben

dicsesZlmt *). Man gießt dieses Oel im Beyseyn

derAdministratoren in Flaschen, die man mildem

Wapen der Indischen Handelsgesellschaft ver¬

siegelt. Es ist sehr rein, von schöner ambra-

artiger oder goldgelber Farbe, und kostet bis

neun drey Viertel Hollandische Thaler die Unze,

(oder 70 Fr.).

Der gröbliche Zimmt gibt ein gemeineres

flüchtiges Oel von dunkelbrauner Farbe, wel¬

ches mit weniger Sorgfalt bereitet wird. Uebri«

gcns sind diese Oele dem Verfalschen mit dem

flüchtigen Würznagleinöl, und der Verlänge¬

rung mit dem festen Beenöl unterworfen.

Die Blatter des Zimmtbaums geben durch

Destillation gleichfalls ein flüchtiges Oel, wel¬

ches einen Geruch hat, der dem des Würzna-

geleinöls nahe kömmt, und das in seinen Ei¬

genschaften dem Oel der Ninde gleicht; doch ist

dasselbe atzender. Wenn man die Wurzeln des

Zimmtbaums desiillirt, um Kampher daraus

M« zu

H Ikunlierx, il>. Er hat nie erfahren können, wie

viel das Pfund Rinde von diesem flüchtigen Oele

lieferte; man vermuthet, daß es dessen vier bis 6

Huenten gibt.
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zu erhalten, geht ein bräunliches, fluchtiges, et¬

was brandigesOel über, welches aber nach Kam-

pher undZimmt riecht. DiesesOel wird Hauptsach.

lichäußerlichzuLinimenten gegendieLahmung und

Flüsse angewendet, man kann es auch innerlich

gebrauchen als Magenmittel, Herzstarkung,

schweistreibendes,harntreibendes windtrcibendes

Mittel u> s. w., eben so wie das beste Zimmtäl, ob

es gleich nicht von so angenehmen Geruch ist.

Bas destillirte Wasser der Blüthen des

Zimmtbaums, die Konserve dieser Blüthen, die

mit seinen Blattern bereiteten gewürzhaften

Bader, das talgartige Oel seiner Früchte, und

ein anderes flüchtiges Oel, welches Man durch

Destillation ausziehen kann (das Oel hat den

Geruch des Zimmts und Würznageleins), der

Kampher aus den Wurzeln des Baums, der

für besser gehalten wird, als der des Kampher-

baumS)- endlich alles, was man mit der Zimmt-

rinde machen kann, ihre einfachen oder geistigen

destillirtcn Wasser, ihr wesentliches Oel u. s. w.,

machen dieses Gewächs zu einem der kostbarsten

Erzeugnisse der Natur. Daher kommt es, daß

alle Volker Asiens, und setzt der neuen Welt

wie der alten, einen so ungeheuern Gebrauch

von demselben machen. Zu den Zeiten Alexan¬

ders des Macedoniers, und der ersten Römer

War das , das cinsmomum unter

den



den vorzüglichsten Rauchwerken und Arzneyen

bekannt und berühmt.

Man brachte es übers rothe Meer und

Egyptcn von der Insel Taprobane der Alten,

welche Ceylon ist, und es ist wahrscheinlich, daß

der Name cinamowo oder cinnamo ursprüng¬

lich der von couronclu und couronclo ist, wel¬

chen der Zimmt in Singalesischcr Sprache tragt.

Es bleiben noch die Arten und Abarten des

Zimmtbaums übrig, aus welchen die verschie¬

denen im Handel bekannten Rinden gezogen

werden. Alle kommen sie nicht vom Naurus

cinnssiomum, wie uns Thunberg lehrt

sondern auch von einigen verwandten Arten

die schlechtere Rinden geben.

Der Naurus cinnamomum, oder der wahre

Zimmtbaum hat nach den ckolisks folgende
Abarten:

1) Kasse couronäou, oder xeni couronllu,

Honigzimmt, hat große, breite, dicke Blatter,

und gibt am feinsten, angenehmsten und lieb¬

lichsten schmeckende Rinden.

2) Ngl-couronäou, Schlangenzimmt (slan.

go.canei der Hollander) ist beynahe eben so

gut wie der vorige,

S) La.

') II. p. 4oS.

Liiv^clop. metkoä. Oict. botsniiz., p»r
t. III. x. 44».



Z) (laxours - couronäou, gekampherter

Zimmt, findet sich nur in dem Gebiet des Kai¬

sers von Ceylon. Seine Wurzeln liefern Kam¬

pher, und seine eingeschniltene Schale laßt

einen kamphcrigten Saft ausschwitzen. Sein

Zimmt ist weniger geschätzt als die andern.

H.) (üsngdts couronclou, oder cabano, cs-

kstto , csttc - couroncle , zusammenziehender

Zimmt; seine Blatter sind kleiner als die der vo-

eigen. Sein Zimmt ist sehrwarmend und stechend.

Diese vier Abarten sind die besten von asten.

Z) Louvvl oder saovel-couronäou, schlei-

migter Zimmt mit faserigter weicher, weniger

festen, mehr unebener Rinde; jedoch eineAbarl

des wahren Zimmts, aber weniger geachtet wie

die folgenden.

6) Die Naurus cassin I,., welche Thun;

berg für eine Abart deS cinnamornuw hält,

wovon sie sich aber specifisch unterscheidet, nach

andern Botanisten, liefert den clavoul oder

öaoul-couronclou, weißen oder stachen Zimmt;

dessen steife und dichte Schale sich nicht zusam¬

menrollt, noch wenig untersucht.

7) Eine Abart der Naurus cswpkorz, l..

mit dünnen, langen, spitzigen, zackigten, schma¬

len Blattern gibt den nlca-couronäou, sehr

wenig geachteten Zimmt.

8) Der c-ltourou-courouüou, dornigter

Zimmt, ist ein von den Lorbeerbäumen ganz
ver-



verschiedener Baum; feine Zweige sind dornigt,
seine Blatter gleichen denen, der Zimmtbaume
nicht, und überdieß hat seine Rinde nicht den
wahren Zimmtgcschmack.

9) Alsi ' couron^ou , Blumenzimmt, über
denselben fehlen genauere Nachweisungen.Die
vorhergehende Nachricht enthalt einige derselben.

10) l'ompzt-couronäou, jsi der Zimmt-
bäum mit drey Blattern, oder vielmehr drey»
spaltigcn Blattern *).

Nach Poivre findet sich in Cochinchina ein
sehr feiner an Güte den Ceylonschen weit über-
rreffender Zimmt; auch kaufen ihn die Chinesen
viermal theurer.

Man weiß, wie Herr Godeheu, Director der
indischen Handelsgesellschaft von Frankreich, sich
Früchte vom Ceylonschen Zimmtbaum vcrschvfte.
Diese Früchte, die man zuerst in Pondichcry an¬
pflanzte, und andere, die nach der Jnsel.Frank-
reich gebracht wurden, brachten sehr bald Zimmt¬
baume hervor, denn dieser Baum wachst schnell.

Man
M. s Thunberg, über diese Zimmtsorten, Vo-

xsgs, e. II. x. Ä09 u. f. Man leitet das Wort
csnelle von LSIIIIS her, petite — kleines Rohr
— wegen seiner Gestalt, und das Wort
/UVV, könnte amowv 60 Ldine, oder <Io Sill —
Nclkenpfeffcrvon China, oder Sina, wie die
Alten die zu ihrer Zeit am wenigsten gekannten
Länder des östlichen Asten nannten, bedeuten.



184

Man brachte darauf deren nach Cayenne und
den Antillen, wo die Zimmtbäunie sich heutiges
Tags sehr stark vermehren, und einen guten Zimmt
liefern; sie blühen daselbst Meymal im Jahre;
doch ist die Ernte nicht auf bestimnikeZeiten fest¬
gesetzt , und die Rinden werden nicht, wie es
scheint, mit so viel Sorgfalt auserlesen, wie auf
Ceylon. Man muß außerdem die unnützen Zweige
abschneiden, und diese Baume nicht zu nah, oder
an zu sehr bedeckte oder sehr morastigeOrte pflan¬
zen, obgleich ein zu trockenes und zu sehr dem
Winde ausgesetztes Erdreich ihnen eben so wenig
zuträglich ist. Auf einem etwas feuchten Lande
treibt dieser Baum eine Menge Schößlinge, selbst
wenn man seine Hauptstamme abschneidet.

Als die Hollander, wie bekannt, den Spe-
zcrethandel allein behalten wollten, ließen sie alle
Zimmt-, Muskatbäume u. s. w. ausrcißen, die
nicht in dem Umfange ihrer Besitzungen oder an
Orten waren, die sie zum Anbau dieser Gewächse
bestimmt hatten; was aber ihre Mühe unnütz
machte, waren Arten von Ringeltauben, die sich
von den Früchten dieser Bäume nähren, die Sa¬
men oder Kerne aber nicht verdauen und sie an
verschiedenen Orten ausstreuen.

Durch eine Art von natürlicher Providenz
keimen diese mit dem Unrath, der ihnen zum Dün¬
ger dient, ausgeworfenen Samen um so besser,
und dies ist eines von den Fortpfianzungsmitteln

der



der Gewächse in der Oekonomie der Welt. 'l'»r-
tlusoibi ipsi mälum cacat, sagt das Sprichwort,
denn die so klebrigtcnBeerendcrEichenmistclund
des Hülscnstrauchs werden nur von fern her von
den Drosseln, turilus viscivvrus, 1^., welche
sie fressen und nicht verbauen, auf die Baume
und die Erde gesaet. Mehrere Wasservogel tra-
gen so Laich oder Fischeicr in die Teiche, auf
die hohen Berge der Alpen, Pyrenäen u. s. w.

Die Tauben, welche Zimmtbeere und Mus¬
kate fressen, sind: die grüne Taube von Am-
boina, colurnda aromsticz die kupfer¬
farbene Ringeltaube der moluckischcn Inseln,
Muskatfresser, col. senea , „nd der
weiße Muskatfresser, col. slds Qstkgm, Beob¬
achtung von Lonoerat. (Vo)'sx. tlouv. lZuiu.
x. 109. :oZ.)



Naturgeschichte
der neuen

Heilmittel beyder Indien,
die seit kurzen»!

in die Arzneymittellehre
eingeführt worden sind.

Von I. I. V ir e y.
Doktor der Arznevkunst und Apotheker zu Paris *).

Der Handel hat ein Interesse, um den Umtausch
der Erzeugnisse aller Lander zu vermehren.

Es wäre vergebens, wenn wir die mit den
Arzneyen getroffenen Neuerungen verdrängen
wollten; sie erregen nicht blos unsre Neubegierde,
fondern sie offnen vielmehr ein weites Feld von
Hoffnung, dem nach Gesundheit schmachtenden
Kranken, und dem Arzte, der an der Wirksamkeit
der gewöhnlichen Heilmittel verzweifelt. Ob es
gleich patriotisch ist, die Erzeugnisse seines Lan¬
des vorzuziehen, die in vielen Fällen ausreichen,
so wird doch niemand den Vorzug mehrer Arz>
neycn verkennen, die unter heißeren Zonen und
in dem Aequator näher liegenden Ländern erzeugt
sind; hier erreichen alle Gewächse eine vollkomm-

nere

») Lullet. xllarm. VI. dko. VI. x. »4» ff.



nere Reift; ihre Eigenschaften werden erhöht,
die Gewürze feiner, die Gifte wirksamer, die
Safte konzentrirter, u. f. w. Nichts hat auf
unfern Erdstrich die Chinarinde, den Kampfer,
die japanische Erde, den stinkenden Asand, die
Aloe, das Orientalische Opium, die Jpekakuanha,
den Kaffee, und eine Menge anderer Medika-
mente ersetzen können, die wir ganz allein den
wilden und unwissenden Völkern verdanken.

Außerdem ist der Handel eine Quelle des
Reichthums und der wechselseitigen Vortheile der
menschlichen Gesellschaft; vertheilt er gleich un¬
ter die Menschen die einer jeden Nation eigen¬
thümlichen Krankheiten, Laster, verschiedenen
Meinungen und Gebrauche, so theilt er ihnen
auch die Künste, Bildung und Kenntnisse mit.
Gesetzt auch, daß seine nachtheiligcn Folgen
das Gute, welches er verspricht, überwie¬
gen sollten, so steht es jetzt nicht mehr in der
Gewalt der Menschen, sich außer Verbindung
zu setzen, und ein Volk, das alle Gemeinschaft
mit andern aufheben wollte, würde in Schwache,
Unwissenheit und Barbarey versinken.

Wahrend der letzten Jahre der Unterbrechung
des Verkehrs mit den entfernten Ländern, wurde
eine große Anzahl von Arzneykörpern bey den
Engländernund einigen andern Nationen einge¬
führt. Da diese Substanzen jetzt in Frankreich
zugelassen werden, so müssen sie von den Aerzten

und



und Apothekern erforscht und erkannt werden,

deshalb halten wir uns verpflichtet, eine genug¬

sam ausführliche Geschichte derselben darzustellen.

Wir werden hauptsächlich in den Asiatischen

Untersuchungen, B. II- gedruckt seit kurzem in

Kalekut in Indien, vortrcfliche Bemerkungen von

kUsminF sslj., über diese neuen Arzneyen

finden *). Er gibt von den im Species plan-

tarum von Wücleiiovv, im ü.ppgratus meclica-

minum von i. Mirrsx, Gotting. 1790. und

in der iVIecücsI Lotsn)' von William Wooävills

London 1794. aufgezeichneten Pflanzen Nach¬

richt. Die unbeschriebenen oder nicht bekannt

gewordenen Arten werden nach den damals noch

handschriftlichen gelehrten Beobachtungen des

Will. , eines englischen Botanisten,

der die Gewächse dieser Länder Asiens erforscht

hat^ aufgeführt.

Andre nicht weniger lobenswerthe Schrift¬

steller haben Europa mit verschiedenen Arzneyen

bekannt gemacht, die wir hier auszeichnen müs¬

sen, weil man in vielen Landern anfängt, Ge¬

brauch von ihnen zu machen, die Aerzte sie ver¬

schreiben, und mehrere dieser seltenen Substan¬

zen in den neuen Werken der Arzneymlttellehre

gt-

t^siiUik resesrelies, or trsn»«nt!on» ok tl>e zociet/
Institutes IN Lenkst, Inr inyuirinx, etn. t. XI. Lsl-
cutt» 181», in 4to. p. u f. X Lutalo^ue ot in-
sian meäicsl xlsut» ins sruxs, etc.



gerühmt werden. Außerdem muß dem Apo¬

theker, der seine Kunst mit Eifer betreibt, betr¬

au gelegen seyn, der Nachfrage wegen flch.dicse

Arzneywaaren anzuschaffen, und die nöthigen

Kenntnisse von denselben zu erlangen. Wir be¬

folgen die alphabetische Ordnung der botanischen

oder wissenschaftlichen Namen, anstatt der ge¬

meinen, dem Irrthum unterworfenen Benennun¬

gen, die auS allen zweckmäßig eingerichteten Apo¬

theken verbannt sind.

1. ^driiz precaeorius, VVillclenoev. Eine

Staude aus der Familie der Hülfengcwächse,

deren rothe und schwarze harte und wie Erbsen

runde Kärner, den frommen Indianern zu Ro¬

senkränzen dienen.

In Hindostan wird aus ihrer Wurzel, die

wie das Süßholz süß ist, ein sehr gebräuchliches

Gelränke, rerri genannt, bereitet, welches als

beruhigendes erfrischendes Brustmittel wirkt.

2. ^cscia srsbica, VV. und scacia inlcitlca

W. (mnnoss O.) geben das bisweilen braune

arabische Gummi, welches mit dem Sesam ge¬

gessen wird. Ihre Schale dient zum Gärben

der Felle.

g. ^oliilliiea kalcata, Man be¬

reitet mit ihren Spitzen <Sränqeln, Blättern und

Blüthen) mit Alkohol eine Tinktur, die im Mor-

genlande sehr häufig gegen die Milzsucht ge-

braucht wird.

4.



4- ^eödnnomens ^rancllklora, l.. ^Zsl.V-
Ihre Schale liefert in Ostindien ein b'ttreS Er,
trakt, welches als fiebervertreibcndcsMittel gc.
braucht wird. Es schwitzt auch aus dieser Schale
ein rothliches Gummi aus, welches sich zur Tink.
lur schickt. Ihre Bohnen sind eßbar; sie sind
magenstarkend wie die der «esb-m, k.., der
EgyPtier. Es sind Strauche, die zum Geschlecht
der Hülsenqewachfc gehören, und in Asien sehr
im Gebrauch sind.

5. Die große tZglgriAg, und das Oarssmo-
inum gehören nach und koxliurgli zur Gat«
tUNg ^I^inig.

6. ^Isronia rliesekormis, >V. Ihre Blat»
ter dienen gemeiniglich als Thee zu Sta Fe de
Bogota und fast in diesem ganzen großm Lande
des Spanischen Amerika, nach Orlega, welcher
sie unter dem Namen Iioxea rornlsolla beschreibt,
sscaä., xl. X., x>. iZr, tab. 17, ÜA. l, als
einen Strauch aus dem Geschlecht der Dattel»
bäume.

7. amdrosiacs, VV. , bringt zU
Cayenne und bey den Galiben ein flüssiges fast
hell und durchsichtiges Harz von lieblichem Zilro-
nengeruch hervor. Rouclle kannte es schon zu
feiner Zeit. Man gibt es jetzt in England in der
Gabe einer Drachme in rothem Wein gegen chro-
Nische Schleimdurchfalle. Beym Verbrennen gibt
es eine sehr wohlriechendeRaucherung. Die an.

dcrn



dern Amyrisarten bringen wohlriechendediesem
sehr ahnliche Terpentin? hervor.

F. ^irclropciAon sckoorigntlrus, I.. dient den
Indianern zum Würzen ihrer Speisen. Man
macht auch jetzt in verschiedenen Europäischen
Landern harntreibende, die'Regeln befördernde
und magenstarkende Aufgüsse von ihm.

y. ^liLtNunz eowa und »netti. pgnmoriuln,
ZVvxburßN, zwey neue zusammengesetzte Dolden¬
gewächse mit mehreren Strahlen. Sie liefern
Samenkörner die an Geruch und Geschmack den
Anis und Fenchel in Frankreich übertreffen.
Diese Krauter sind jahrig. — Das etpiunr in-
volucrsrnm, koxb., ist auch eine neue licht¬
graue , zottige jahrige Eppigart, die man als
Nahrungsmittelund als Arzney in Ostindien an-
baut, es wird nach England gebracht.

lo. ^ristolocbig sernpervirens, Farsltsbl.
Ihre Blatter gelten für ein Hauptmittcl gegen
den Schlangenbiß in Arabien. (kllor. grab., x.
»Z6). Sie wird lageja genannt. Eine andere
Art gristol. inclicg, ^v., genannt sacksnäer in
Ostindien, ist als ein vortrefliches gichtwidngcs
treibendes und kräftiges Wind-Mittel nach Europa
gebracht worden. Man bedient sich nur der Wur¬
zel, die aus runden braunlichen Knollen von star¬
kem gewürzhaftenGeruch und bittern Geschmack,
besteht. Man wendet sie als alkoholische Tink¬
tur besonders auf der Insel Ceylon an.

l l. sslii.

M»» >WW



I I, ^rlstotslls macgui, Ii.'ln'r!e!sr, (kssolc.

II., xl. XVI., x. zi) nach Oombey. Die

saueilichen Beeren dieses Strauchs von Chile lie-

fern eine Art kühlenden Wein, der gegen die bos,

artigen gastrischen Fieber dieser Eevstriche sehr

nützlich ist, er wird in Europa noch nicht ange»

wendet.

12. ^scleplss nstbrnstics, ssscl. vo»

iniroris nach koeniß), ist eine Art weißer Jpe-

kakuanha, die in Indien sehr häufig gegey die

Ruhr, und in kleinen Gaben gegen krampfhaftes

Asthma angewendet wird. Man braucht sie auch

schon in Europa, Eine andere seltsame Art S8-

clepias prooors, b'orslr., ist nsclior oder o'cbsr,

deren in derPersischenPharmacopä desBr. ange

clü Laiar ^osopli. L,nlot. »6stl, p. z6i, und

chedessen in den Schriften des Pharmakologistcn

Lornpion, c!o lempornm simpl., c. Z c> unter

dem Namen -uoksro Ki-boscerOcharzucker. Mel¬

dung geschieht. Dieser Persische Strauch wird

von einer Fliegt (c)-ni^s oder cliplolepo) ange¬

stochen, welche ein Ey dahin absetzt, welches zu

einer Raupe oder Wurm wird; und dieser ist mit

einem wahren Zucker bedeckt. Die Blatter des

Strauchs sind auch mit einem weißen Zucker be¬

deckt, welchen man zum Gebrauch für den Tisch

oder zu Arzneyen sammelt. Diese Zuckeraus-

schwitzung scheint um desto sonderbarer, weil die¬

ser
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ser Strauch wie alle ascioxiss einen atzenden Saft

enthalt: in Egypten gibt er keinen Zucker.

i z. Lsesslpinia bonclucells, ^V. Die Rinde

und andre Theile dieses Baums, im wäßrigren

Aufguß, sind bey den Hindus ein untrügliches

Mittel gegen die Wechsclfiebcr, und verfehlen

nie sie anzuhalten.

Man nimmt auch das Pulver dieser Rinde

in Pillen: doch ist die vortheilhafteste Art, eine

Abkochung dieser Rinde mit der (Zsotiaim clckraßlts

koxdnrßk. die wir weiter hin beschreiben wer«

den, zubereiten. Dieses Mittel ist auch in Eu¬

ropa eingeführt.

lg. LsIapbMui« lnopliyllum, l.zwsric,

ist ein Strauch, welcher das Takamahak der In¬

sel Bouibon liefert- Dieses ist ein natürlich fe¬

ster Balsam wie das Harzpech, vdn grünlich gel¬

ber Farbe und sehr lieblichem Gerüche. ES wird

häufig nach Europa gebracht.

15. (üassls alsta, VV. und ist das

Flechtenkraut. Man bereitet mit seinen zerstoße¬

nen und in Fett erhitzten Blumen eine vortrefi che

Pomade gegen die Flechten- D-ese Zubereitung

ist in Hindostan wie auf den Antillischtn Inseln

unsrer Kolonisten bekannt.

16. Datlis spinosa, l^orslcslil, ?I. grad.,

x. 64. Ihre Blatter besitzen, wenn man deren

viel ißt, die sonderbare Eigenschaft, den nachtli¬

chen Schlaf zu verhindern, vollständiger, als der

XXIV. Bd. 2. St. N Kaffee.
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Kaffee. Die Araber rühmen auch diese Pflanze

a!6 ein guteS Präservativ gegen die Pest. ViS

jetzt ist eS noch wenig gebraucht.

17. Lesnotkus smericanus, I,. Obgleich

seit mehreren Jahren bekannt, ist dieser Strauch

doch noch nicht häufig hier als ein Mittel gegen

die Lustseuche angewendet worden. Indessen gilt

er für ein Spczifikum gegen Tripper, und heilt

sie schnell und ohne Beschwerde: man laßt zwey

Drachmen von seiner Wurzel in einer Pinte Was.

ser kochen, und nimmt von diesem Getränk Tags

zweymal mit seinem Schaum. Zwey Wochen

sind hinreichend bey veralteten Trippern.

18. eeärel.1 tung, vv., schon beschrieben

von Willism lones in Asistik, rss. t. I V. p. 27Z,

ist ein schöner Baum, dessen Holz in Hindostan

wie das acsjou niskiigon angewendet wird; es

hat aber überdieß die Eigenschaft, ein fieberver«

treibendes Extract zu liefern, welches sich auch

äußerlich gegen gauchigte und atonische Geschwüre

anwenden läßt, ^nnsls ok meöicine t. I. p. Z37.

19. Oestrum oppositlkoliurn, IvSmarlc. II-

lust. xl. 1.12. 5. 2. Man zieht daraus

einen giftigen Saft, der von den Buschmannern

der Hottentotten mit Schlangengift vermischt,

zum Vergiften der Pfeile angewendet wird. Man

behauptet, daß das Blut der Schildkröle auf

die Wunde gelegt als Gegengift diene.
20. Oko-



so. Llrenapwclium guinoa, slumlzolll, ist

dir kleine Reis von Peru. Diese Pflanze wird

in diesem Lande sehr gebaut» so daß sie den Ein»

gebornen als Nahrung dient. Das clwnopo-

clium scaparia llchirrillerg. wird in Japan als

Arzurymitrel angew/ndet, ebenso wie unser do-

tr^s, der schon in Schweden bekannt ist.

21. tüissus ardorea, llarslruhl, lll. ar.

x. Z2. Der reclik der Araber ist ein so geachte»

ler Strauch, daß sie ihn in ihren Dichtungen

verherrlicht haben; seine Frucht ist eßbar; sie

gilt vorzüglich für ein vortrefliches Gegengift.

Seine zerstoßenen Platter werden mit gutem Er¬

folg auf Bubonen, Geschwülste, bösartige Blat¬

tern, Pestbeulen, u. s. w. gelegt. Er soll nach

Schweden gebracht worden seyn.

22. Lurcuma 2,e<koariae,I^oxk>., ist L.ksem»

pkeria u. Mirra)'. Man zieht in Indien ein

Satzmchl oder mehligtes Pulver aus dieser Wur¬

zel, welches gegen Lienlerie und Diarrhöen vor-

trefliche Diensie leistet, wie das dermarsindasrun-

äinsri-,; man bereitet aus ihr selbst in-Europa

heilsame gewürzhafte Brühen und Gallerten.

2Z. lloclorigsa ari^usrikolia, Lwart?, ode?

das Reineltholz, sogenannt we^cn des angeneh¬
men Geruchs ihrer Blatter; sie werden »lcht nur

zum Würzen verschiedener Tafelligucure der In¬

seln angewendet, sondern man macht auch mit

seinem Holze Lapimranke; sie erweisen sich sehr

N s nützlich



nützlich in Wechfelfiebern in Ostindien und auf

den Antillen. In mehreren Apotheken in Euro¬

pa eingeführt.

24. kr^tlirlnum nacinosyermum , I^sm.

Lnc^cl. bown. II. p. Z91. Diese Pflanze bringt

ein Lackharz hervor, welches so schön ist, wie das

vom croron. In Ostindien vermengt man diese

Harze zuNi Handel.

25. Lr^rlirox^Ium xernvisnum, VV., ein

von den Eingebornen in Peru gebauter Strauch,

Namens c»ccs. Seine Blatter dienen, mit etwas

gebranntem Kalk versetzt, diesen Völkern aufj den

langen Reisen, die fie zwischen den hohen Gebir¬

gen der Cordilleras thun, zur Nahrung.

26. Luparorium satnrsjsekolium, l^grnarlc,

oder eine der Gattung carelia nach Cavanilles,

oder iniksnia nach Willdenow nahekommende

Art, ist das berühmte Zuaca oder kiuacc», von

dem der Doktor Alibert in seiner Therapie (t. II.,

?. 499, 1814- ?e Ausg.) sehr ausführlich han-

delt. Die gelehrten Herrn Mutis, Humbold

und Bönpland haben zur Vermehrung der Kennt¬

niß dieses Gewächses beygetragen, welches die

seht wunderbare Eigenschaft besitzen soll, den

Bist der giftigsten Schlangen zu heilen, und ge¬

gen ihn zu verwahren.

Mutis baute diese Pflanzt eigenhändig alS

ein kostbares Geschenk, welches die Natur diesem

mit so gefährlichen Reptilien erfüllten Lande ge,

macht
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macht hat, an. Seit langer Zeit machten die

Neger ein Geheimniß davon; bey seiner Anwen-

dunq beobachteten sie abergläubische Gebrauche

und Beschwörungen. Herr Mutis ließ in seiner

und mehrerer Gelehrten und Künstler Gegenwart

Versuche über die Eigenschaft dieses Gewächses

anstellen. Negern und andern Personen, die

von den giftigen Widerhaken der Schlangen blu¬

tig gebissen waren, rieb man die Wunde mit den

frischen Blättern des Auaco, so daß ihr Saft

eindrang; die Wirkung des Giftes wurde sogleich

völlig aufgehoben. Wenn man einen verwun¬

deten Menschen oder Thier den Saft des gusco

trinken läßt, hört die Wirkung der Bisse sogleich

auf. Diese Pflanze heilt nicht nur, sondern

man kann sich auch durch sie unangreifbar vor

dem Gifte machen, auf folgende Art: die Neger

machen sich mehrere Einschnitte an verschiedenen

Stellen des Körpers, und träufeln den Saft des

Zuacn hinein, um ihn einzuimpfen. Ferner neh¬

men sie zwey Eßlöffel von diesem Safte, und

müssen jeden Monat fünf Tage hindurch eben so

viel von demselben verschlucken, wenn siedle

Kraft behalten wollen, für den Eindruck dieser

Gifte unzugänglich zu seyn. Es ist jedoch besser,

wenn man an Orten, die durch Schlangen beunru¬

higt werden, von der frischen Pflanze etwas an

sich tragt. Der bloße Geruch des Auaao betäubt

diese Thiere und schlagt sie zu Boden- Der Auncc»
kömmt
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kommt im südlichen Europa fort. Cavanilles

hat verlangt, daß die Apotheken in Spanien den-

selben liefern sollen; denn obgleich diese Pflanze nicht

im frischen Zustande wider die Schlangen ange¬

wendet werden konnte, so gibt fle doch ein kraf¬

tiges Mittel gegen die Würmer ab, und wirkt

niagenstarkend. Sie hat einen bittern Geschmack

und einen sehr starken gewürzhaflen Geruch. (Ana¬

les 60 sienciss nstursles, t. VI. ZtH. II. f.,

Und Lsmsnsrio clo gAricuItnrs, t. IV. p. Z9?).

Ob wir gleich viel spanische Uebertreibung

in dem Bericht von diesen wunderbaren Eigen¬

schaften vermuthen, so scheint doch dieses Mittel

in mehreren Fallen sehr schatzbar zu seyn. Seine

Gattung scheint von der unsrer Eupalorien et¬

was verschieden, denn der windende und rankigte

Srangel dieser Pflanze nähert sie den Cacalicn,

5tsvia. zUgneriz und andern Pflanzen mit zusam¬

mengesetzten Blumen.

Man erinnere sich, mit welchem Nachdruck

die gerühmt wurde, als eine Panazer,

die alle Krankheiten heilen sollte. Sie ist auch

tineCupatorie, oupstorinrn a^s-zisn-, nach Von-

tonst, der sie mit den Gewachsen von Malmai-

son abgebildet hat. Ihre fast einfachen K-lche

enthalten mehr als sechs Blümchen; ihre Blatter

sind lanzenforniig, ganz, die untern gegenüber¬

stehend, die obern abwechselnd. Herr Richard

hat sie zuerst auf den Ufern des Amazoncnflusscs

gesam-



gesammelt/ und In den Garten zu Cayenne ver«
pflanzt. Augustin Baudin hat sie nach der In¬
sel Frankreich gebracht, woselbst die Herren Du-
petit Thouars undBory St. Vincent sie beschrie¬
ben haben. Sie ist in Frankreich versucht wor¬
den, aber noch zu wenig.

27. Leiirigria okirzAita, IVoxkurAk, Msc>,
ein Kraut mit lanzenfärmigen drey bis fünfge.
rippten Blattern, trichterförmiger Krone, fünf
Staubfaden, ovaler Kapsel; es ist einheimisch
auf den benachbarten Gebirgen des Ganges. Es
ist ein vortrefliches bitteres, magenstärkendes
tonisches, fiebervertreibendes,gichtwidrigesMit¬
tel, hauptsächlich in Verbindung mit^uoclucellg;
s. vorhin 5lo. i z. Man wendet seine Wurzeln
und Stangel an. Die Engländer gebrauchen
es jetzt.

28. L^mnoclatlus csnaclensis, Ib-am., ist
der ckicot oder bonlluc; seine Samen oder drey«
eckigten Erbsen werden bisweilen zum Laxiren an¬
gewendet. Ein HülsentragenderBaum von
Amerika, der auch in Indien gebaut wird. Man
hat noch wenig Versuche mit diesem Mittel an¬
gestellt.

29. IZssmzilllius llenuiksrus, l.sm. (arna-
rxUis clisrickg nach l^aterson, Vo^gA. P>. l.)»
seine Zwiebel bat einen sehr giftigen Saft wie die
Zeitlose (colckicum); die Hottentotten vergiften
mit diesem Safte ihre Pfeile.

50.
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zo. blyyerzntlrers morinAZ, Vi>KI, ist ein
Baum, welcher die Pcennuß (guilsnäins b..)
gibt. Mau ißt diese Nüsse, die wie bekannt
ein sehr Helles und beynah an der Luft unverän¬
derliches festes Ocl geben. Man macht von dem¬
selben in Indien gute Salben gegen Flüsse: seine
Blätter werden zum Rochmachen bey Flüssen auf
die Haut gelegt; sie reijen sie vorthcilhafrerweise
bey der Wassersucht, Das Holz des Baums
fä-br blau, gibt aber nicht, wie man glaubt, das
blaue Santel oder Grießholz (doisnexkrvnizuo);
dieses kommt aus Neu-Spanien.

ZI. Hex vcimitoris, vv., ein Strauch von

Florida,^ dessen Blätter im Aufguß Laxiren und
Erbrechen machen. Die Amerikaner brauchen sie
als Thee, um den Hunger zu stillen. Mit Vor¬
theil versucht von den Anglo - Amerikanern.

Z2. lusticia yaniculsts, M. Die Spitzen
dieser Pflanze werden zu der geistigen Tinktur ge.
nommen, die in Indien bittre Arzney (llro^us
ziuor) heißt; sie sind vortrcfllch magcnstärkcnd,
und gegen Ruhr und Wechsclfieber von großem
Nutzen. Man heilt den Husten in Arabien auf
«ine besondere Art; nämlich: man athmet den
Duft de^ wohlriechenden Blume von jusricia trl-
llorg, borskall!. ein; sie ist auch ein Auaenmit«
tel Die bittre Arzney wird in England mit der
vorigen Pflanze gemacht.

zz. ib-ißU-
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ropa; sie ist in großer Achtung zu Oibo und den
andern Küsten von Afrika wegen ihrer guten Wir«
kung in der Ruhr, sie wird auch mit Nutzen in
der venerischen Krankheil angewendet; gepulvert
legt man sie aufsyphilitische und Piansgeschwüre.
Das' colomdo ist ein jweyhausiges rankigtes
Kraut, dessen fortlebende Wurzel trichterförmig
und astig ist. Seine jahrigen, windenden, ein«
fachen, haarigtcn Stangel tragen gestielte ab«
wechselnde, fast runde zweylappigte und fünfrip«
pigte Blatter. Die mannlichen Blüthen sitzen
auf einzelnen, aus der Achsel kommenden Blü-
thenstielen; sie sind aufsitzend und sehr zahlreich
mit kleinen hinfalligen.Nebenblattern. Die Blü¬
thendecke oder derKelch hat sechs längliche Llätt-
chen; die Krone hat sechs grünliche fleischigte
Blumenblätter; es sind sechs Staubfaden da;
die weiblichen Blüthen sind unbekannt. Das
Colombo wird sehr gebraucht im Norden.

Andre Menifpermen sind auch in Indien in
Gebrauch, als das msnispermum corälkol. W.
Es ist ein gutes fiebervertreibendes Mittel, wel¬
ches auch gegen die Gelbsucht angewendet wird.
Aeußerlich gibt es ein gutes erweichendes Mit¬
tel ab. Das rnenlszzsrmum verrucosuw, koxd.
wird zu Kalekut als ein der China an Wirksam¬
keit bey Wechftlsiebern gleichkommendes Arzney-
mittel gebaut, es ersetzt letztere bey den Malay-

cn
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tn nach ^VrlZtfts Bericht, der cs zuerst in Eu¬

ropa eingeführt hat.
Z7>) IVIimaka orksta, Isorsknl, ?Ior. srslz.

cent. VI. No. 36. Die Raucherungen von

diesem Strauche und seinem Harze sind ein

großes Heilmittel gegen die fallende Sucht.

Man setzt desselben Dampfen die mit

den sogenannten Mitessern behafteten Kinder

aus, die dadurch einen stinkenden Schweiß

von sich geben, worauf diese Würmer

die Kopfe in der Gegend des Halses und der

Ribben hervusstrecken. Man brennt ihnen die¬

selben mit einem glühenden Eisen, wovon die

Würmer sterben und die Kinder geheilt werden.

Wenn man Blüthen von dieser n.inios-i in Ka-

meclmilch bringt, so wird das Grinsn ver«

hütet ^).

z g) Zerium anti - cl^senlericuw, ^V. Das

cocl.i^e - pslo von van IlUescke, ist die Rinde

eines Indischen Oleanders, ein ausgezeichnetes

Mittel gegen die Ruhr; diese Rinde ist braun¬

roth von bitterm schwach scharfen, oder stechen¬
den

*) Man bedient sich in Indien statt der Seife zum
Waschen des Leincnzeugs einer Abkochung von mi-
inasa szponsria, koxk. plant, oorom. ». 2> Die
wimoss louociplilsea, Noxb. t. 2. No. löo. hat eine
zusammenziehende Schale. Die Hindus thun sie
zu dem zuekerigten Palmbaumsaft, aus welchem
man nach der Gährung durch Destillation einen

angenehm schmeckenden Alkohol erhalt.
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den Geschmack; es würde von Nutzen seyn,

wenn man die Rinde unsrer Oleander in densel¬

ben Zufällen der schleimigten Ruhr versuchen

wollte. Da die norium zu einer Klasse von

verdächtigen und starkwirkenden Pflanzen gehä-

ren, so ist bey ihrer Anwendung Vorsicht no¬

thig. - z'-ilo oder beli, LAS ist auch ein

Fiebermittel. Eine verwandte Art, ecliitos

anticl^senrerica, koxb. lVlsc., wird von John

Fleming ras., t. XI.) auch als ein vortreff¬

liches Mittel in Bauchflüssen angekündigt.

Man weiß, daß eine andere eckit^s von Ca«

yenne als Mittel gegen die Lustscuche ange¬

wendet wird. Die Mandingos, ein Afrikani¬

sches Volk, vergiften ihre Pfeile mit dem Ex¬

trakt der Blätter eines eckites, genannt Xoua,

nach klunßo I?ark, tom. II. Das co-

clags-xslo wird jetzt von mehreren Aerzten ver¬

schrieben.

Zy) Oie^liAella incllca, koxb.,lVIz. einejäh^

rige Pflanze mit fünfStämpeln und ganzen Blu¬

menblättern , und das Oc^mum pilosum,

koxb., IVIs. welches einen lieblichen Geruch

hat. Diese beyden Pflanzen werden zum Ein¬

machen der Nahrungsmittel von den Hindus

und in Bengalen sehr häufig gebraucht. In

Europa sind sie noch nicht im Gebrauch.

40) Vericlopa emetics, VV., binnokiAS.

Die Wurzel dieser Pflanze ist eine in Indien ge-

bräuch-



brauchliche Sorte Ipekakuanha. Sie wachst

in Trankebar, und an der ganzen Küste von

Koromandel. Man bedient sich ihrer auch auf

Ceylon. Sie ist von einigen in Europa ver¬

sucht worden.

41) ?ipor sirikoa, Es ersetzt den

Betel in Amboina und den umliegenden Lan¬

dern zum Kauen; auf Otaheiti aber und den

andern Inseln des Archipels preßt man den

Saft des piper inedrians aus, um berauschende

Gelranke daraus zu bereiten. Jedoch verur¬

sacht ihr Mißbrauch hartnackige und entzün¬

dete Flechten; denn diese Liqueure sind mehr

scharf, als geistig.

42) l^lumdsßo -eilsnica und rosea, >V.,

dienen in Hindustan zum Vlasenziehn; man legt

sie zerstoßen auf die Haut.

4z) kal^poclium cülichnsllgj kni? und

1?ovov. Die Wurzel der csliigusls, die von

den Spaniern nach Europa gebracht, und alS

ein vortreffliches schweißtreibendes Mittel ge¬

rühmt worden ist, ist vom Herrn Vauquelin

untersucht worden. Sie laßt sich auch gegen

venerische Zufalle anwenden. Wir haben mit

zuerst erkannt, daß sie zu den Farrenkraurern

der Neuen Welt gehört. Sie wird schon von

mehreren Aerzten gut gekannt

44) Kubi-, Mimjilli, IVoxl). IVls. Eine

neue Art der Farbcrröthe von der Küste von

Mala-



Malabar; sie gehört zur fünften Klasse, ist
scharf, ausdauernd; sie hat vier herzförmige
Blatter mit 5 »der 7 borstigen Rippen. Sie
ist ei» eröffnendes, und die Regeln treibendes
Mittel in Indien; hauptsachlich aber wird sie
zum Färben der Calico's und anderer Kattune
angewendet. In die neuere Arzeneymittel.
lehre ist sie eingeführt.

45) Lsntolina krZArgntisäirna , b'orelc.,
III. sr. p. 147, hat einen sehr starken Geruch.
Diese Pflanze wird für ein kraftiges Auflö¬
sungsmittel gehalten, und ihr Saft wirkt vor¬
trefflich in Augcncntzündungen.Es ist ein sehr
gutes Mittel, welches in Europa vorzüglich
gegen Würmer angewendet werden sollte.

46) Lemecsrpus sngcarllium, b.. > ist, wie
bekannt, das sngcsrllium des Orients. Die
Aerzte von Telinga in Indien haben beobachtet,
daß es in venerischen Krankheiten vortrefflich
wirke ; l^oxk. corom. t. l. p. r Z. Ver¬
suche darüber hat man in fremden Landern un¬
ternommen.

47) Die sicla carllikolia, rliomboielös
sind erweichend wie die Malve und Althca, wel¬
che sie in Indien ergänzen. Sind wenig noth¬
wendig in Europa.

48) Ltr^cbnos nux vomica, b.. Die
Brechnuß ist bekannt; man fangt aber an die
grauliche Rinde des Baums, als ein sehr kraf.

tigeS



tiges kedrikugum und gmzrum in kleiner Gabe
genommen, anzuwenden. Die verschiedenen
Theile dieses Baums und des elr)'clriros xma-
tornm, Q. sind Gifte; doch werden sie in
schwacher Gabe sehr oft als vortreffliche krampf«
stillende und stärkende Mittel in Deutschland
gebraucht. Der bittere Stoff dieses letzteren
Baums macht das trübe Wasser helle, in wel¬
ches man sein Holz wirft. Die Indianer ver¬
giften den Arrak, indem sie ihn über die Früchte
dieses Baums abdestilliren.

4^) DieLinspis niArs, ^V., ciickotczms und
ramosa Ixox. Ms., sind in Ostindien Senfe, die
sowohl zu Senfpflastern, als auch um Oel dar¬
aus zu Einreibungenoder zum Brennen zu zie¬
hen, gebraucht werden. In Europa nicht ge¬
brauchlich.

50) 'I'ermlnalis belerics, Aaxd. Ms.

UNd terminsÜZ cliedulg , °VV. liefern nebst der

terrninslis citriria, IVoxb. M«., die Indischen,
Bellirischen, großen schwarzbraunen und gel¬
ben Mirobolanen: die aschfarbenen Miro-
bolanen, sind die Früchte des kKManllns
emklics. Q., eines Strauchs aus dem Ge¬
schlecht der Euphorbien, wahrend die vorigen
zu Bäumen gehören, die daciamieers heißen,
und zu den cksleks u. lnssien gehsrcn. Diese
daclamisers wachsen auf den Circarischen Gebir¬
gen in Hindusian. Die Steinfrüchte der ersten

Art



Art unterscheidet man nach den verschiedenen

Graden der Reife in Indische und Bell irische

(^sigtik researcli. t. XI. p. ig2.). Diese

Früchte der terminslla werden bisweilen von

den Bauern in Hindustan gegessen; allein außer

ihrer Eigenschaft zu laxiren, wegen der man

sie gemeiniglich anwendet, laßt man sie in Was¬

ser kochen, und ihre Abkochung dient bepmFar-

den verschiedener Zeuge, die man in diese Brühe

taucht, zur Appretur (äsistik researck., t. IV.

x. ss»). Da die Mirobolanen von den meisten

Pharmakologisten beschrieben sind, so kam es

blos darauf an, die Bäume kennen zu lernen,

welche diese Steinfrüchte hervorbringen.

Zi) IIiicsris Ainndeer, IloxbnrAk, klant.

corow.^ t. III, ist der Vunis nncatus v. kum»

xklus, ^mdoin , roni. V, zz. 6 z, welcher das

Kino, eine Art Gummi oder Extrakt, gibt. Wir

haben in diesem Bulletin 1812. r. IV. x>. 564.

gezeigt, daß das gewohnliche Kino ein lrocknes

Extrakt der Stangcl der nauclea ßgmkir, be¬

schrieben von Will. Hunter ^Vrsnsact. c>k tks

b.innesri societv, t. IX. p. 2 lg) sei), und Wir

sehen mit Erstaunen, daß der Herr Dokt. Ali¬

bert in der neuen Ausgabe seiner 7'börspoini-

«zue Igiss.) schreibt^ der Ursprung des Kino

sey ganzlich unbekannt. Die nauclea Aambir

gebort zur Familie der Rubiacecn, wie der

Chinarmden- und Kaffecbaum; die unczri-»
Hox-
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IVoxdurZK und Hwmyliius, ist ein dem vorher¬

gehenden sehr nahe kommender Strauch, wo er

nicht gar die nämliche Art ist. Das Kino, wel¬

ches man aus diesen Sträuchen erhalt, wird zu

Zeltchen gemacht, und von den Indianern mit

Betel gekauet, als ein kräftiges Magenmittel;

es enthält viel Gerbestoff. Der Doktor D u n-

kan bat im Arzncywaarenhandc! verschiedene

Sorten Gummi Kino bemerkt; sie kommen ohne

Zweifel von diesen beyden Arten o er Spielar¬

ten her, sind aber wenig in Ansehung ihrer

Bestandtheile verschieden

Z2) Valerisna jatarnansi, Hoxhur^li, ist

der berühmte Spikanard der Alten, oder unser

Indischer Nard (4sistik> rLseaiolr. t. II, p.

und t. III, x. 103 und 435). Man tauschte

sich sehr, als man diesen Nard einem Grase

zuschrieb, anclrciyo^on nsrcluk, 1^., welches eine

demKameelstroh (sckaenan'.lis) ahnliche Stoppel

gibt. Die neue Valeriane des Spikanard ist

sehr ftarkriechend, ihre Stangel, Spitzen und

Wur-

») Unter den tonischen und zusaittmenziehenden Heil¬
mitteln haben wir vier nicht angeführt, die
rMsnbia, oder die Ivrsmerl? triansrs nach UultZ!

und Usvon, ei» Gewächs aus der Familie der
Rvsacccn nach lus-ivu, desie» rothe, der Tonnen«

tille sehr ähnliche Wurzel ein rotbraunes, sehr

magenstärkcndcs Extrakt liefert, und die im Han¬
del schon verbreitet ist.

XXlV- Bd. -.It. O



Wurzeln werden in Hindostan gegen nervöse
und konvulsivische Krankheiten gebraucht, als,
Mutterkrankheitund fallende Sucht, man gibt
sie in Abkochung oder als Pulver in verschiede¬
nen Gaben. Eben so kann man sie in Europa
in den schweren Nervenficbern anwenden.

ZZ) Virex trikolis, w.. ein Strauch von
der Art des sZnus cssws, hat kühlende, und
die Geilheit vertreibende Eigenschaften; seine
Spitzen aber werden vorzüglich gerühmt gegen
die sympathischen Entzündungender Scheiden¬
haut bey unterdrückten Trippern; seine Blätter
werden auch auf andere örtliche und rhevmati«
sche Entzündungen zum Zertheilen mit Nutzen
gelegt. Ihr Gebrauch wird gemein. Wir
wollen diese Untersuchungen jetzt nicht weiter
vermehren, weil wir schon beynah von
allen Körpern geredet haben, die nach der Wie¬
derherstellung des Seehandels wieder erscheinen
dürsten. Wir wissen, daß mehrere von ihnen
schon in England und andern Landern von auf¬
geklarten Aerzten sind versucht worden. Wenn
auch einige von diesen Arzneywaaren wenig be¬
sondere Eigenschaften besitzen sollten, so geben
hinwiederum andere, Arzeneyen ab, deren
Vernachlässigungstrafbar wäre. Obgleich
Rousseau gesagt hat: „Bey so viel vortreff¬
lichen Arzneyen ist es reine Bosheit bey den
Menschen, wenn sie krank werden:" so glau¬

ben



ben wir doch nicht so viele vortreffliche Arzneyen

zu haben; wir wollen im Gegentheil deren auf¬

suchen, welche den Menschen diese Bosheit

nehmen können. Man muß gestehen, daß oft

der Zufall und Empirism in dieser Hinficht,

und sogar bey den rohesten Volkern, Entdeckun¬

gen machen lassen, die man vergebens von den

tiefsten Wissenschaften unsrer Schulen erwartet

hatte.

Chemische Untersuchung
einiger

färbenden Substanzen harzigter Natur;
von

Pelletier.

l Abhandlung vorgelesenin der ersten Klasse des In¬
stituts von Frankreich, am -o. Iun. >8>4.Z

Unter dem etwas schwankenden Namen fär¬

bende Substanzen von harzigter Natur,

begreife ich eine Reihe von Substanzen, die im

Wasser unauflöslich sind, dergestalt, daß man,

um sie anzuwenden, hauptsächlich in der Farbe¬

kunst genöthigt ist, sich eines nicht wasscrigten

Auflofungsmittels zu bedienen, oder dem Wasser

O 2 eine
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eine fremde Substanz zuzusetzen, welche fä¬

hig ist auf den färbenden Stoff zu wirken, und

ihn auflöslich zu machen. In dieser Reihe fin-

den sich wahre Harze, doch trifft man auch

andre in ihr, die sich von dieser Klasse von

Korpern sehr zu unterscheiden scheinen. Von

der 'Art ist unter andern die färbende Substanz

des rothen Santels, womit ich mich sogleich in

dem ersten Theile dieser Untersuchung beschäfti¬

gen wetve.

Erste Abhandlung. — Vom rothen

Santel und seinem Färbestoffe.

Der rothe Santel ist das Holz des ptsro-

csrpus ssntalinus, eines Baums, der in Ostin¬

dien wächst. Vormals wurde der Santel als

zusammenziehendes Mittel angewendet; jetzt

dient er in der Pharmazie blos zum Färben

einiger geistigen Flüssigkeiten, oder einiger zu¬

sammengesetzter Essige; doch ist er jetzt noch

sehr nützlich in der Färberei), wie wir in der

Folge sehen werden.

Man findet fast nichts über die Eigenschaf,

ten des rothen Santels, weder in den Arzney,

mittellehren noch in den chemischen Schriften.

Lewis hat uns gesagt, daß sein Färbcstoff

harzigter Natur sey, den Weingeist schön roth

färbe, in den festen Oelen unauflöslich sey» und

daß von den flüchtigen Oelen nur das Lavendel-
öl
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öl die Eigenschaft habe ihn aufzulösen. Ber-
gius lehrt uns, daß sein wäßrigtcr Aufguß
schwach roscnroth sey, und durch schwefelsau¬
res Eisen braun gefärbt werde,- endlich, um die
chemische Gesch chte des rothen Santels voll¬
ständig zu machen, halten wir es für nützlich,
eine Stelle aus dem Drsits fie I-> teinturo des
Herrn Grafen Bertholt et, in welcher man
alles findet, was über diese Substanz, als Far¬
bestoff betrachtet, bekannt ist, auszuheben.

„Der rothe Eantcl ist ein hartes festes
schweres Holz, welches von der Küste von Kv'
romandel herkömmt, und das, wenn es an der
Luft liegen bleibt, braun wirb. Man wendet
es als sehr feines Pulver gemahlen an, es gibt
eine braunfcible Farbe, die ins Rothe fällt.
Von selbst liefert es wenig Farbe, und man
wirst ihm vor, daß es die Wolle hart mache;
der färbende Theil aber löst sich viel besser auf,
wenn er mit andern Körpern, als grüner Nuß¬
schale, Sumach, Galläpfel vermischt wird»
Sonst ist die Farbe, hie es gibt, fest, und än¬
dert sehr vorthcilhast die der Substanzen, mit
welchen man es ve-nuscht.

„Da Herr We'gler bemerkt hatte, daß
der verdünnte Alkohol oder Brandwein den fär¬
benden Theil des Santels besser auflöste, als
dae Wasser; so bediente er sich dieser Auflö¬
sung theils allein, theils mit sechs oder zehn

Th-i.



Theilen Wasser vermischt, um Proben von

Wolle, Seide, Baumwolle und Lein, die er

m>t einer Auflösung von salzsaurem Zinn gebeitzt,

gewaschen und getrocknet halte, zu färben;

diese Proben bekamen auf gleiche Art eine pon-

reaurothe Farbe. Die eben so mit Alaun vorbe¬

reiteten Proben, erhielten eine gesättigte Schar«

lachfarbc; die mit schwefelsaurem Kupfer vorbe¬

reiteten , eine helle karmesinrothc Farbe; die

mit schwefelsaurem Eisen behandelten, eine

schöne dunkelviolete Farbe. In der geistigen

Flüssigkeit färbte er im Kalten; doch wendete er

beym Farben in der mit Wasser vermischten ein

gelindes Kvcken an: diese Mischung wird ge¬

macht, so lange die Durchsichtigkeit getrübt

wird.

Nach dem, was man schon über die Eigen¬

schaften des Fürbestoffs des Santels wußte,

war es einleuchtend, daß man, um ihn zu er¬

halten, eine alkoholische Flüssigkeit anwenden

mußte. Da es gleichwohl möglich war, daß

das Santelholz Stoffe enthielt, die in dem

Wasser und in dem Alkohol sich auflösten, so

habe ich geglaubt, zuerst die Produkte seiner

Mazeration und seiner wasserigen Abkochung

untersuchen zu müssen.

Das kalte Wasser hat keine merkliche Wir¬

kung auf den Santel; ich habe daher meine

Zuflucht zum Kochen genommen, und um ihn

zu



zu erschöpfen, wurden zuerst nur zehn Gram¬
mes dem Versuch unterworfen. Die Flüssig¬
keiten von verschiedenen Abkochungen, die man
vereinigte und «brauchte, gaben nur 0,40 eines
röthlichen Extraktes, welches zufolge mehrer
über größere Mengen angestellter Versuche, aus
einer kleinen Menge färbenden Stoff des San-
tels, auf den wir ausführlicher zurückkommen
werden, etwas Gallussäure, und jenem braun¬
färbenden Stoff, welcher die Grundlage der
Extrakte ist, und dessen vorzüglichste Eigen¬
schaften sind, sich mit den Bleyoxydcn zu ver¬
einigen, sich in Wasser und Alkohol aufzulösen,
in dem Schwefeläther unauflöslich zu seyn,
und vornehmlich mit den Pflanzensauren eine
mehr oder minder innige Verbindung zu geben,
bestand.

Nachdem wir uns überzeugt hatten, daß
die in dem Wasser auflöslichen Theile eine zu
kleine Menge betrugen, als daß man von ihnen
Rechnung ablegen könnte; so behandelten wir
den Santel geradezu mit entwässertemAlkohol,
dessen, natürlicher Weise, sehr kräftige Wir¬
kung noch mehr durch das Kochen verstärkt
wurde; frische Mengen Alkohol wurden nach
und nach auf den Rückstand gegossen; gleich¬
wohl aber war das Holz, ungeachtet der gro¬
ßen Auflöslichkeit des Färbestoffs in diesem
Menstruo, nachdem es zwölf Mal mit frischen

Mcn-
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Mengen Alkohol abgekocht worden war, noch
sehr roch, und färbte den Weingeist, mit dem
man es im Warmen behandelte, schwach gelb.

Die vereinigten und abgerauchren geistigen
Flüssigkeiten gaben auf 20 Grammes angcwen»
dctes Holz z Grammes z; Centigr. färbenden
Stoff.

Untersuchung des getrennten Fär.
besioffs.

Um die Wirkung des Wassers auf den Fär¬
bestoff des Sanlels zu erfahren, wurden 0,50
Cent, desselben mit 25 Gr. destillirten Wasser
zusammengcrieben. Nach einigen Stunden
wurde die Flüssigkeit auf ein Filrrum gebracht,
sie lief schwach gefärbt ab; doch gab sie nach
dem Abrauchen nur «,04 Rückstand.

Der nämliche Versuch wurde mit Anwen¬
dung von Kochen wiederholt: die Flüssigkeit
wurde stärker gefärbt, als beym vorigen Ver¬
such; doch lief sie schielend ab, als man sie
heiß siltrirte; nachdem sie gehörig erkaltet war,
wurde sie filtrirt, sie gab durch Abrauchen eine
weit stärkere Menge, als bey dem ersten Versuche.

Ein langes Kochen scheint jedoch den auf-
gelästen färbenden Theil zu zersetzen, denn die
Farbe zieht ins Gelbe, und die beym Sonnen¬
schein betrachtete Flüssigkeit schillert blau, be¬
sonders am Rande. Es ist bekannt, daß die

Ab-



Abkochungen mehrer auslandischer Hölzer die.

selbe Erscheinung gewähren, die Newton zuerst

an einer Abkochung des blauen Santelholzes be¬

merkt hat.

Der Alkohol lost den Färbestoff des rothen

Santcls leicht und in jedem Verhältniß auf;

die Tinktur ist gelb, wenn wenig färbende Sub.

stanz zugegen ist, von einer größern Menge

wird er roth, und endlich beym Abrauchen, bis

zum Braun dunkel; man erhält den Färbcstoff

unverändert wieder; während des Abrauchens

scheidet sich der Stoff nicht ab, die Tinktur

aber wird dick, wie ein Firniß. Das Waffer

scheidet den so aufgelösten Farbestoff gänzlich

ab, der Aethcr ist ebenfalls ein vortreffliches

Auflosungsmittcl dieses Stoffs, und seine Wir-

kung ist sogar stärker, als die des Alkohols.

Die Auflösung wechselt an Farbe vom Gel¬

ben bis zum dunkel Braunen, nach der Menge

des aufgelösten Stoffs. Das Wasser kann

diese Substanz aus ihrer ätherischen Auflosung

nicht abscheiden, sondern es lost durch Beyhülfe

des Aethcrs eine größere Menge derselben auf;

die Essigsäure besitzt eben so die Eigenschaft, die

rothe Substanz des Santels mit größter Leich-

tigkeit aufzulösen. Das Wasser bringt in die¬

ser Auflösung nur dann einen Nicderschlag her¬

vor, wenn die Säure sehr mit Färbestoff bela¬

den ist; im gegentheiligcn Falle bleibt die Flüs-

sigftit



sigkeit durchsichtig,weil der rothe Stoss in der
Essigsaure sehr auflöslich ist. Hier zeigl sich
ein sehr auffallender Unterschied zwischen dem
Färbcstoff und den wahren Harzen; diese, (die
Harze,) die außerdem weniger auflöslich sind
in der Essigsaure, fallen immer beym Zusatz von
Wasser nieder; es bedarf nur Atome von Harz,
um der Essigsaure die Eigenschaft zugeben, mit
dem Wasser eine merklich opalfarbeneFlüssig¬
keit zu geben.

Die festen Oele lösen den Farbestoff des
Santels nicht merklich auf, gleichwohl färben
sie sich etwas; doch ist die färbende Kraft die¬
ser Substanz so groß, daß Spuren hinreichen,
um eine sehr starke Farbe mitzutheilen. Man
erinnere sich, daß Doktor Lewis Santelholz
mit verschiedenenflüchtigen Oclen behandelte,
und fand, daß das Lavendclöl allein die Eigen¬
schaft hatte, den färbenden Theil desselben auf¬
zulösen; dieses außerordentliche Resultat zog
nieine Aufmerksamkeitauf sich. Ich behandelte
den Färbestoff des Santels mit verschiedenen
flüchtigen Oelcn, kalt und warm, und meine
Resultate kamen denen dieses Chemikers sehr
nahe; doch zum Einzelnen:

Eine Gramme Färbestoff wurde in 20 Gram¬
men frisch destillirtes Terpentinöl gebracht; als
dieses nach einigen Stunden abgegossen wurde,
war es völlig ungefärbt: man behandelte die

näm-
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nämliche Menge Färbefloff mit Beyhülfe der

Warme, es hekam, nachdem es einige Minu¬

ten gekocht hatte, eine sehr schwache gelbe Farbe;

filtrirt und abgeraucht hinterließ es zum Rück¬

stand Gr. o,iz Farbestoff.

Die nämlichen Versuche wurden in den¬

selben Verhallnissen mit Lavendelol wieder¬

holt; das Oel wurde sogleich gefärbt, als es

im Kalten mit dem rothen Stoff des Santels

in Berührung kam. Durchs Kochen bekam

es eine weit dunklere Farbe, und gab durch

Abrauchen 0,40 Stoff; welche Menge zwar

noch sehr klein, aber bey weiten großer ist,

als die durch Behandlung mit Terpentinöl er¬

haltene. Nach dem Lavendelol scheint das Ros«

niarinöl die meiste Wirkung auf den färbenden

Theil des Santels zu haben. Diese Versuche,

und einige andere, die ich nicht erzählen will,

bestätigen die ehemals vom Doktor Lewis ge¬

machten.

Wir haben bis jetzt nur von Substanzen

geredet, welche fähig sind den Färbestoff des

Santels ohne ihn zu verandern aufzulösen;

jetzt wollen wir uns mit der Wirkung beschafti-

gen, welche die vorzüglichsten chemischen Agen¬

tien auf ihn äußern. Dem Warmestoff ausge¬

setzt, wird erweich und schmelzt bey ungefähr

zoc> Graden des hundertgr. Thermometers;

eine stärkere Warme zersetzt ihn nach Art sehr

was-
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wasserstossceicher vegetabilischer Substanzen, in¬

dessen erzeugt sich weniger Oel als bey der De.

stillation der Harze: man findet in den Produk¬

ten keine Spur von Ammoniak wieder.

Die koncentrirce Schwefelsäure verkohlt

den Färbcstoff des Sanrels: mir Wasser ver.

dünnt, hat sie keine merkliche Wirkung. Die

koncentrirtc Salpetersäure hat auf ihn eine sehr

starke Wirkung, sie greift ihn im Kalten an,

und lost ihn zum Theil auf, Warme beschleu¬

nigt diese Wirkung sehr, und ohne diese Ope¬

ration verwandelt sich der rothe Stoff in eine

Art gelbes bittres Harz, welches dem gleicht,

das durch dieselbe . Behandlung die wahren

Harze geben; überdieß entsteht eine große Menge

Sauerklcesaure, welche Eigenschaft die Harze nicht

zeige», das von Botany-Bay und das von Gaya

ausgenommen, welche man schon als besondere

Substanzen betrachten kann. Es entsteht auch

durch die Wirkung der Salpetersaure eine gewisse

Menge gelber Bitterstoff, welcher die Sauer-

klecsäure begleitet.

D>e oxygenirte Salzsäure zerstärt die rothe

Farbe dieser Substanz; man erhält eine Art

gelbes Harz, in welchem die Salzsäure in Ver¬

bindung zu seyn scheint, denn nach mehrmaligem

Auswaschca und Trocknen dunstet der gelbe noch

salzsaure Dampfe aus. wenn man ihn verkohlt.

Die reine Salzsäure scheint jedoch ke ne
Wir-



Wirkung -ruf diesen Stoff zu haben, blos einige
Atome Färbcstoff losen sich in ihr auf, und
theilen ihr eine rosenrorhe Farbe mit. Ich
glaubte in dieser wenigen Wirkung der Salz-
saure einen Unterschied zwischen dem Färbcstoff
des Santels und den Harzen zu finden, weil
die neuern Schriftsteller die Auflöslichkcit der
Harze in dieser Saure anzeigen; doch hat die
Erfahrung mir bewiesen, daß, wenn die Harze
etwas auflöslicher in der Salzsaure sind, als
der Färbestoff des Santels, diese Auflöslichkeit
noch sehr schwach ist, weil sie sich auf ein bis
zwei) Hunderttheileeinschränkt.

Die festen Alkalien bewirken sehr leicht die
Auflosung des Färbestoffs des Sanrcls. Diese
Auflösung geschiehet selbst im Kalten mit großer
Leichtigkeit, ohne daß der Färbestoff eine Ver.
ändcrung erleidet, man kann ihn mit allen sei¬
nen Eigenschaften versehen, durch eine verdünnte
Saure niederschlagen. Indeß behält die Flüs-
sigkeit, aus welcher man ihn auf solche Art
niedergeschlagen hat, eine gelbliche Farbe, und
erscheint- von der Seite betrachtet, mit dem
schönsten Blau. Durch Abrauchen der Flüssig,
keit erhält man ein Salz, welches aus dem
angewendeten Kali und der Säure besteht, «nd
von einem Extraktivstoff braun gefärbt ist; löst
man ihn wieder in Wasser auf, so zeigt er die
Erscheinung der blauen Farbe nicht mehr.

Der



Der Farbestoff, der uns beschäftigt, läst sich
sehr leicht selbst im Kalten im Ammoniak auf,
die Auflosung ist vollkommen,die Flüssigkeit
ist durchsichtigund biolet roth; es entsteht in
ihr kein Niederschlag durch hinzugesetztes
Wasser.

Man kännte sich mit Vortheil der alkali¬
schen Laugen bedienen, um im Großen den Far¬
bstoff des Santels auszuziehn.

Man konnte vermuthen, daß der färbende
Theil des rothen Santels aus zwey Substanzen
bestehe, einer gänzlich harzigten, und einer an¬
dern von besonderer Natur, und in welcher die
färbende Kraft liege; nach dieser Hypothese
würde diese letztere Substanz von der erstern
umhüllt epistiren. Da jedoch keins von den
angewendeten Auflosungsmitteln eine Abschei-
dung bewirkte, wurde die entgegengesetzte Mei¬
nung wahrscheinlicher.Um mir hierübcrAufschluß
zu verschaffen, und die chemische Untersuchung
des Santels zu vollenden, nahm ich meine Zu¬
flucht zu den Niederschlagungen, welche mehrere
Korper in der alkoholischen Solution des far-
bendcn Theils bewirken. Unter diese Kärper
muß man hauptsachlich die Metallsalze stellen,
deren Opyde eine große Verwandtschaft zu den
färbenden Stoffen haben, und obenan die
Bley und Zinnsalze; nun aber sind auf jeden
Fall, wo die Niederschlagung Statt findet, die

zu



zu verschiedenen Perioden eingetheilten Nieder¬
schlage mit dem nämlichen Agens hervorge¬
bracht, alle identisch, was noch mehr beweist,
daß der färbende Theil, den wir ausgezogen
haben, nicht aus zwey Niederschlägen besteht:
man kann selbst, wenn man sehr vielen Niedcr-
schlagungskörper anwendet, eine vollständige
Niederschlagung des färbendenTheilsbewirken.

Der mit dem salzsauren Zinn hervorge¬
brachte Niedcrschlag ist schon purpurfarben; da
er sehr fest ist, könnte man ihn in den Künsten
anwenden. Die Viehsalze bilden sehr schöne
violette Nicderschläge; wenn man diese Nieder¬
schlägt mit kochendem Alkohol behandelt, kann
man den färbenden Theil nicht daraus abschei¬
den, sondern es löst fich ein Theil der Verbin¬
dung auf.

Das überorydirtsalzsaureQuecksilber (ätzen¬
der Sublimat) bewirkt in der Sanreltinkrureinen
scharlachrothen Niederschlag, das schwefelsaure
Eisen einen dunkelviolcten, das salzsaure Silber
einen braunrothen Niederschlug. Diese letztern
Niederschläge sind nie rein, sie enthalten einen gro-
ßenTheil unvcrbundenenFärbestoff, den man mit
Alkohol wieder ausziehen kann; es scheint sogar,
daß in diesen letztern Niedcrschlägendie Verbin¬
dung nicht sehr innig ist, und daß man sie mit
kochendem Alkohol vernichten kann, denn die
Menge von Stoff, die sich in diesem Falle nicht

auflöst,
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auflöst, ist überaus klein; welches ferner be.
weist, daß in diesen letzlern Fallen nur sehr
wenig gebundenes Oxyd vorhanden ist.

Nicht so verhalt es sich mit seiner Verbin-
dung mir dem Bleyoxyd, weiches nach mehreren
Versuchen ans gleichen Theilen Oxyd und Fär¬
bestoff besteht.

Die ausgelostenAlaunsalze schlagen den
färbenden Stoss des Santcis aus der alkoholi.
scheu Auflosung nur vermöge ihres Solutions.
Wassers nieder. Die Niederschlage haben zwar
einen gewissen Glanz, losen sich aber gänzlich
in dem Alkohol auf, ohne Thonerde oder Alaun
zurückzulassen.

Um die angefangene Vergleichung zwischen
dem Färbestoff des Santels und den Harzen
fortzusetzen,untersuchte ich, welche Wirkung die
Metalloxyde,und Metallsalze auf diese letzteren
ausübten; dieserPunkt in der Wissenschaft, über
welchen die Schriftsteller noch nicht einig sind,
verdiente eine Aufklärung. Fourcroy sagt in
seinem L^sterus cles corinsisssnces clrnniguss
ausdrücklich, daß die Metalloxyde sich nicht
mit den Harzen verbinden können; welches sehr
wahr ist, wenn man kein Zwischenmittel anwen¬
det. um diese Verbindung zu bewirken. Thoni-
son schweigt durchaus über diesen Gegenstand;
allein William Henry lehrt uns, daß, wenn
man eine Auflosung von Harz in Kali, i» eine

Metall.



Metallaufläsung gießt, der Niederschlag, der
sich bildet, eine Verbindung von Metalloxyd ist.

Wenn man eine Auflosung von essigsauerm
Bley in eine Harztinktur gießt, so entsteht sogleich
ein in dem Alkohol unauflöslicher Niederschlag,
was für ein Harz auch angewendet worden ist;
die Farbe ist nach der Harzart verschieden, die
Niederschlage bestehen aus Bleyoxyd in fester
Verbindung mit dem Harze, wenn man genug
Metallsalz genommen hat, im entgegengesetzten
Fall bleibt Harz frey, welches man durch Aus¬
waschen mit Alkohol abscheiden kann. Die Aus¬
losung des essigsauren Bleys in Alkohol schlagt
ebenfalls alle harzigte Tinkturen nieder. Hier
kann man die Niederschlagung des Harzes nicht
dem Auflosungsmittel des Salzes zuschreiben. In
allen diesen Fallen wird die Flüssigkeit sauer.

Diese Verbindungen von Harzen undMctall-
oxyden sind in Wasser unauflöslich; der kochende
Alkohol lost nur kleine Mengen derselben auf.
Sie schmelzen nur bey einem solchen Hitzgrade,
bey welchem sie schon brennen oder sich verkohlen.
Wenn man sie in verschlossenen Gefäßen roth glü¬
hen laßt, erhält man das Metall wiederherge¬
stellt! an freyer Luft hingegen bleibt es oxydirt.

Die Sauren zersetzen meistens diese Verbin¬
dungen, bemächtigen sich des Oxyds, und lassen
oft das Harz von der angewendeten Saure ver¬
ändert, zurück. Die Essigsäure lost die von die-

xXtV.Bd. 2. St. P scn



seil Verbindungen, die Bleyoxyd zur Grundlage

haben, leichr auf.

Es gibt mehrere Verbindungen der Harze

mit den Metalloxyden, die man vielleicht ihres

Glanzes und ihrer Festigkeit wegen in der Farbe,

kunst anwenden konnte. Das Gummigut z. B.

gibt durch seine Verbindung mit dem Bleyoxyd

ein sehr dunkles Gelbbraun, Das nämliche Harz

gibt mit salzsauerm Zinn niedergeschlagen, einen

prachtigen zeisiggelben Lack.

Ich habe untersucht, in welchen Verhältnis,

sen das Vleyoxyd im Stande ist, sich mit den

Harzen zu vereinige»! in dieser Absicht habeich

mehrere von diesen Verbindungen analystrt. Das

Verfahren, welches mir zur Erreichung dieses

Zwecks die besten Dienste leistete, war: die Ver¬

bindung zu kochen und das entstandene schwefcl.

saure Bley an freyer Luft zu glühen. Die Menge

des erhaltenen schwefelsauern Bleys zeigt an die

des in der Verbindung enthaltenen Bleyoxyds.

Ich legte zur Grundlage meiner Schätzung die

von Klaproth angezeigten Verhältnisse der Be-

siandtheile des schwefelsauer» Blcns.

Die Vereinigung des Bleyoxyds mit dem

Gummigut geschieht zu gleichen Theilen , wie die

des Farbestoffs des Santels; doch sättigen die

ungefärbten Harze weniger Oxyd. Die Verbin¬

dung des Fichtenharzes z. B. enthält nur ein Vier-

theil Metalloxyd. Ich
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Ich komme jetzt auf ven Farbestoss des San»

tels zurück, den wir verlassen hatten; dieser be¬

sitze in Essigsäure ausgelost die Eigenschaft, den

Leim niederzuschlagen, und mit einigen thierischen

Stoffen besondre Verbindungen zn geben, die de¬

nen ahnlich sind, welche die zusammenziehenden

Stoffe bilden. Der in der Leimanfiosung gebil«

bete Nied-rschlag ist pommcranzenfarben roth;

Alkohol nimmt ihm die Farbe nicht.

Diese Auslosung des Farbestoffs in Essigsaure

bringt auf der Haut purpurrothe Flecke hervor,

die weder der Aelher noch der Alkohol wegnehmen

können, und die nur mit der Oberhaut verschrotn»

den. Die in der Essigsaure ausgelosten Harze

besitzen nicht die Eigenschaft, mit den thierischen

Korpern solche Verbindungen zu bilden; der Nie«

verschlag, den die saure Svlution in den leimig«

ten Flüssigkeiten bewirkt, ist sehr gefärbt, und

man muß, um ihm diese Farbe zu entzieht,, ihn

mehrmals m«k Alkohol abkochen.

Die Schriftsteller die sich mit der Farbekunst

beschäftigen, sagen alle, daß der Gallapfel und

die andern zusammenziehenden Substanzen, als

der Sumach, u. s. w. die Eigenschaft des Was¬

sers, den Farbcstoff auszulosen, vermehren. Ich

habe mehrere Versuche über diesen Gegenstand

gemacht, und nicht bemerkt, daß die Auflo'slich-

keit des Färbestoffs des Santels merklich ver-

mehrt wurde. Vielleicht ist dieser Unterschieb
P 2 nur



226

nur dann merklich, wenn man im Großen ar¬
beitet; oder man hat vielleicht dieZerthcilung des
Farbestoffs, welche durch die Warme in einer
Flüssigkeit hervorgebracht wurde, mit einer wah¬
ren Auflösung verwechselt, denn wenn man eine
solche Flüssigkeit heiß durch ein Tuch seiht, führt
fit noch eine sehr große Menge Färbesioff mit hin.
durch, welche man nach dem Erkalten durch Fil-
triren absondern kann.

Es scheint mir gewiß, daß der zu rothfahlen
Farbebrühen angewendete Santel, mehr durch
die schwimmendgehaltenen Theile wirkt, und
daß er dient, eine ro'thliche Farbe zu geben. Die
Gallussäure, welche das Santelholz auch in klei¬
ner Menge enthält, kann ebenfalls Einfluß auf
die Farben haben, zu welchen man es anwendet;
doch zweifle ich nicht, daß wenn man sich schick¬
licher Auflosungsmittel bedient, als der alkali¬
schen Solutionen und vornemlich der Auflösungen
in Alkohol, man ihn, wie Herr Weigel schon ge¬
than hat, mit Nutzen zum Färben gebrauchen
kann. Seine Auflösung in der Essigsäure würde
besonders sehr nützlich seyn znm Färben der
Wolle und Seide.

Schlußfolge.'
Cs geht aus den in dieser Abhandlung ent¬

haltenen vorzüglichstenThatsachen hervor, daß
der Färbesioff des Santels, ob er gleich in meh-

rtren
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reren 'Eigenschaften den Harzen ahnlich ist, sich

jedoch in andern Stücken gar sehr von diesen un¬

terscheidet, daß man ihn als eine besondere Sub¬

stanz betrachten müsse, deren Haupteigenschaften

folgende sind: fast unauflöslich in dem Wasser,

sehr auflöslich in dem Alkohol, Aether, der Es¬

sigsaure und den alkalinischen Solutionen, aus

denen man ihn unverändert abscheiden kann, zu

seyn; nicht in werklicher Menge ausgelost werden

' zu können von den festen und flüchtigen Selen,

jedoch etwas aufloslich zu seyn in dem Lavendel-

öke; mit Salpetersäure die Produkte der Harze zu

geben und Sauerkleesaure, mit einigen Metallory-

den wahre Verbindungen zu geben, und in Essig¬

säure aufgelost, wie eine zusammenziehende Sub¬

stanz auf die thierischen Stoffe zu wirken. Es

folgt ferner, daß dieser Stoff in der Farbercy

als Grundlage einiger Farben angewendet wer¬

den, und zur Verfertigung mehrerer Lacke die¬

nen kann.

Zweyte Abhandknng. — Vom Färbe¬
stoff der Alkanne.

Unter den färbenden Stoffen, welche man

gewöhnlich anwendet, gibt es nicht viele, deren

chemische Eigenschaften weniger bekannt sind, als

der der Alkanne, U-tbosxermuiu tinctorlum Man

") „Man weiß jetzt (S. LnIIssu ös l^Iiirmsvis, t. IV,

„x. ZS) daß die Französische Alkanne nicht von der
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Man weiß, baß dieser Färbestoff in der Rinde

der Wurzeln seinen Sitz hat, daß er in den fetten

Körpern, dem Alkohol und dem Aether aufiös-

lich ist, denen er eine rothe Farbe mittheilt; übri¬

gens gibt es nicht nur keine besondere Schrift

über diesen Stoff, sondern man sucht noch vcr.

gebens in den chemischen Werken einige Nachwei«

sung über seine hauptsächlichsten Eigenschaften.

Man findet zwar in dem sechzigsten Theil der

H.nnsles clo ckemis ein Memoirt des Herrn

Haußmann über die Art, die Wurzel der Alkanne

zum Farben anzuwenden, und Purpur und schö¬

nen Karmesin davon zu machen; allein der Ver¬

fasser lehrt uns nichts von ihren chemischen Ei¬

genschaften, weil, wie er selbst sagt, sein Zweck

nur war, Versuche anzustellen, um von den fär¬

benden Theilen Nutzen zu ziehen. „Ich werde es

„nicht wagen, sagt Herr Haußmann, die färbende

„Substanz der Alkanne zu beschreiben; sie ist so

„leicht zersctzbar bey anhaltender Wärme, selbst

„wenn

„snebuss tinctoris Inn. einer Pflanze, die im nörd¬
lichen Europa zu demselben Gebrauch dient, wie

„die Alkanne von Frankreich, geliefert wird. Wenn

„es uns glücken wird, uns Wurzeln von dieser Pflanze

„zu verschaffen, wollen wir den Färbestoff, den sie
„enthält, untersuchen Die ono»ma e Iü»i<ls» wel-

„che man bisweilen der Alkannc substiluirt, und die

„im Handel unter dem Namen der Levantischen Al-

„kannc bekannte Wurzel, werden gleichfalls bey un-

„scrn Untersuchungen mit begriffen werden.
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„wenn diese unter dem Siedpunkt des Wassers

„ist, daß sie, nachdem man sie mit Alkohol aus»

„gezogen hat, sich nicht eindicken oder verstarken

„laßt, ohne zerstört zu werden.

„Der Alkohol, den ich durch die Destillation

„der Tinktur erhielt, schien rein, und der Rück«

„stand war schmutzig und zum Farben untauglich.

„Ich bcdaure, daß ich ihn nicht besser untersucht

„habe, um zu erfahren, ob er nichts öligtes oder

„harzigtes enthielt; meine Versuche hatten blos

„den Zweck, den Farbestoff zu benutzen, und ich

„habe Ursache gehabt, hierüber befriedigt zu

„werden.

Um den Farbestoff der Manne zu erhalten,

kochte ich mehrere Grammen von demRmdentheil

dieser Wurzel mit vollkommen entwässertem Alko¬

hol; ich wiederholte mehrmals das Abkochen mir

frischen Mengen Alkohol, die faserichten Theile

verloren fast ganzlich ihre Farbe, indem sie dem

Alkohol ihren Farbestoff abgaben; sie hatten als¬

dann ungefähr ein Fünfzehnte! ihres Gewichts
verloren.

Durch Abrauchen dieser geistigen Solutionen

erhielt ich einen dunkelrothen fast schwarzen Fär-

bestoff; als man ihn aber wieder in Alkohol auf¬

loste, erschien die rothe Farbe wieder in ihrer

vorigen Schönheit. Man sieht daraus, daß der

Farbestoff durch die Warme nicht verändert wird,

wie Herr Haußmann angezeigt hat; doch ist zu be-
merken.



merken, daß die Arbeit im Kleinen und mit sehr
entwässertem Alkohol gemacht worden ist; als ich
aber bey einer andern Gelegenheitmit betrachtli¬
chen Mengen arbeitete, wurde der Farbcfioff zer¬
stört, wie es Haußmann gesehen hat; man darf
aber der Wärme nicht allein diese Wirkung bey-
messen, wir werden weiter unten eine andere Ur»
fache davon finden. Die durchs Abrauchen des
Alkohols erhaltene Substanz ist noch nicht der
reine Farbesioff, denn wenn man diese Substanz
in Aether auflost, bleibt ein braungeiber bitterer
Korper zurück. Raucht man den Aether ab, so
erhalt man den Farbestoff reiner, gleichwohl ent-
hält derselbe noch etwas gelbe Materie, welche
vermittelst des rothen Zarbestoffs in dem Aether
aufgelost worden ist. Man muß also das Auf¬
läsen und Abrauchen mehrmals wiederholen, wenn
man den rothen färbenden Theil in seiner grüß¬
ten Reinheit erhalten will. Man kann diese lang¬
wierige Behandlungsart vermeiden, wenn man
den Rindentheil der Alkanne sogleich mit Schwe-
feläther behandelt; da hierbey der gelbe Stoff
nicht durch den Alkohol von dem Holze abgeschie¬
den wird, sondern in ihm zurückbleibt,so erhalt man
durch Abrauchen des Aethers den färbenden Theil.

Dieses Verfahren kürzt nicht nur die Arbeit
ab, sondern es ist auch das einzige, wodurch man
eine ansehnliche Menge Farbesioff erhalten kann,
denn wenn man eine etwas starke Menge alkoho¬

lische



tische Tinktur abraucht, so tritt ein Zeitpunkt

ein, wo der Färbestoff sich durch den Abgang des

Alkohols abscheidet; er findet sich alsdann hächst

zertheilt in einem Wasserbade, und in demselben

erleidet er unfehlbar jene Veränderung, welche

Herr Haußmann bemerkt hat, und auf welche ich

weiter unten zurück kommen werde. Ich will mich

nicht bey der braunlichgelben Substanz aufhal-

ten, die aus dem rothen Farbesioff abgeschieden

wurde, weil diese Substanz wirklich ein Eftrac»

tivstoff ist, wie die meisten, die aus holzigten

Körpern ausgezogen werden, und weil die Unter¬

suchung der Extraction eine Preisaufgabe der

pharmaceutischen Societät ist. Was den rothen

Färbestoff anbelangt, der durch den Aether er¬

halten wird, so habe ich Grund, ihn als eine

reine Substanz zu betrachten, weil ich bey den

verschiedenen Versuchen, die ich mit ihm ange¬

stellt habe, nichts Fremdes von ihm habe abschei.

den können; ich will also zur Untersuchung seiner

Eigenschaften schreiten.

Der als Masse erhaltene Färbestoff der Al¬

kanne ist so dunkelroth, daß er braun scheint;

sein Bruch ist harzigt, er wird bey mäßiger

Wärme leicht weich und schmelzt vollkommen noch

vor dem sechzigsten Grabe der Centestmalscale;

man kann ihn lange Zeit im Fluß erhalten, ohn«

daß er sich verändert; wenn man aber die Wärme

vermehrt, wird,er zersetzt wie andere Pflanzen-

' flösse.



stoffe. Man erhalt ein anfangs aromatisches,
dann brandiges Oel, viel Kohlenwasserstoffgas
und kohlensaures Gas; findet aber in dem Pro-
bukt der Destillation keine Spur von Ammoniak,
man kann also daraus schließen, daß der Stick¬
stoff sich nicht in seiner Mischung befindet. Der
Färbestoff der Alkanne scheint von der atmosphä¬
rischen Luft nicht verändert zu werden; das L>cht
muß ihn auf die Lange verändern, weil, wie be¬
kannt , die rothe Flüssigkeit in Thermometern,
welche lange Zeit den Sonnenstrahlenausgesetzt
sind, sich verändert-

Ich komme auf die Wirkung, welche das
Wasser auf diesen Stoff ausübt, womit ich den
Beschluß machen werde, nachdem ich einige von ih¬
ren andern Eigenschaften untersucht haben werde.

Die mit Wasser verdünnte Schwefelsäure hat
keine Wirkung auf unsre Substanz; wenn sie aber
konzentrirt ist, und besonders wenn man die
Temperatur erhöht, offenbart sich die Wirkung
mit Stärke, und es entweicht viel schwefligtsau-
res Gas. Es ist jedoch zu bemerken, daß der
Stoff sich nur in der Säure auflost, nachdem er
zerfetzt wird, und daß man, um ihn gänzlich
auszulosen, viel Säure anwenden und diese zu
wiederholtenMalen hinzusetzen muß. Das Re-
sultat der Wirkung der Salpetersäure auf den
FärbestoffderAlkanne, ist die Entstehung einer sehr
großen Menge Sauerkleesaure und einer kleinern

Menge
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Menge bitterer Substanz. Es muß bemerkt wer.
den, daß die gewöhnlichen Harze mit Salpeter,
saure behandelt, keine Sauerkleesaure geben; das
Guajak und das Harz von Botany-Bay brin«
gen Sauerkleesaure hervor, doch werden auch
diese schon als besondere Substanzen betrachtet.
Die Salzsäure hat keine sehr ausgezeichnete Wir¬
kung auf den Färbcstoff der Alkanne; die oz'yge-
nirte Salzsaure hat eine stärkere Wirkung auf
diese Substanz; wenn man in eine alkoholische
Tinktur der Alkanne einen Strom von oxygenir»
ter Salzsäure gehen läßt, wird die rothe Farbe
vernichtet und geht ins schmutzig Gelbe oder grau¬
lich Blaue über.

Ich habe keine hinreichend große Menge
Farbestoff erhalten können, um alle Eigenschaf¬
ten desselben genau zu untersuchen, weil eine un¬
geheure Menge orydirter Salzsäure erforderlich
ist, um eine ansehnliche Menge desselben zu ent¬
färben; gleichwohl habe ich gesehen, daß der
entfärbte Stoff die Eigenschaft hatte, sich in Al¬
kohol aufzulösen, den er gelb färbte; die Flüssig¬
keit wurde aber durch den Zusatz eines AlkaliS
nicht blau, wie dieses mit unveränderter Alkanne
geschieht, wie wir sogleich sehen werden.

Die andern Mineralsaucrn wirken auf diese
Substanz fast garnicht, dieFlußfpathsäureaus-
genommen; wir haben zwar keinen direkten
Versuch mit letzterer Saure gemacht, <S laßt

sich
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sich aber nach der Analogie vermuthen, baß sie,

mit Wasser verdünnt, die Alkanne nicht veran.

dern, daß sie aber, konzentrirt, auf sie, wie auf

alle Pflanzenstoffe, wirken wird.

Die Alkalien verbinden sich stark mit dein

Färbestoff der Alkanne, und machen seine rothe

Farbe vortrefflich blau; wenn das Alkali in

großem Ueberschu ß angewendet wird, lost sich

der Stoff in der alkalinischen Flüssigkeit auf;

im entgegengesetzten Fall geschieht eine Art von

Theilung; ein Theil der Substanz bleibt un-

aufgelost, jedoch aber mit dem Alkali verbun-

den, wahrend die alkalinische Flüssigkeit eine

kleine Menge Farbestoff aufgelost halt. Der

Kalk, Baryt und Stronuan verhalten sich mit

dem Färbestoff derAlkanne wie die andern Alka¬

lien, die Verbindungen sind blos weniger auf¬

löslich in Wasser und in Alkohol; immer kann

man die rothe Farbe wieder herstellen, wenn

man das Alkali mit einer Saure sättigt. Alle

Metallaufiösungen schlagen den Farbcstoff aus

feiner alkoholischen Solution nieder, doch wird

diese Wirkung am häufigsten durch das Auflö-

fungswasser der Salze hervorgebracht. In die¬

sem Fall wird der Niederschlag sehr leicht wie¬

der im Alkohol aufgelöst; es gibt aber Metall¬

oxyde, deren Verwandtschaft zum Farbestoff so

groß ist, daß sie ihre Auflösung verlosten, um

sich mit dem Stoff der Alkanne zu verbinden, und
mit
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mit ihm niederzuschlagen! von der Art sind die

Oxyde von Bley und Zinn. Wenn man in eine

Alkannetinktur essigsaures Bley gießt, so entsteht

sogleich ein vortrefflich blauer Niederschlag; der

Niedcrschlag ist reichlicher, wenn man das es»

sigsaure Bley mit Ueberschuß der Grundlage

anwendet.

Man muß Sorge tragen, daß man nur die

nothwendige Menge Bley zur Niederschlagung

anwendet, weil eine größere Menge den Niedcr¬

schlag wieder auflösen würde. Das salzsaure

Zinn bildet einen nicht schön karmoisinrothcn

Niederschlag. Der Unterschied der Farben die»

ser beyden Niederschläge rührt daher, daß in

dem essigsauern Bley das Oxyd in Ueberschuß

ist, wodurch alsdann das Salz nach Art der

Alkalien wirkt; wahrend in dem salzsauern Zinn

die Saure immer vorherrscht.

Das überoxygenirtsalzsaure Quecksilber bil¬

det in der Alkannetinktur einen fleischfarbenen

Niederschlag; die Eisensalze dunkelviolette Nie¬

derschlage; die andern Merallsolutionen schei¬

nen keine Zersetzung zu erleiden. Eben so ver¬

halt es sich mit den schwefelsauern Thonerdesal¬

zen; jedoch befördert dieses Salz die Verbin¬

dung des färbenden Theils mit der Wolle und

Seide sehr, wie ich mich nach Haußmann hier¬

von versichert habe.

Der



DerFarbesioff der Alkanne löst sich in allen
Oclen und fetten Korpern auf, und theilt ihnen
eine lehr schone rothe Farbe mit; man kann die
Farbe weder durch Umschütteln mit Wasser, noch
durch Auswaschenmit Alkohol wegnehmen;
gleichwohl laßt sich mit letzterem eine kleine
Menge derselben wieder auöziehn. Die alko-
Holischen Flüssigkeiten losen anch dieAlkanne mit
großer Leichtigkeit auf; nichts kommt aber mit
der auflösenden Wirkung der Acther in Ver¬
gleich.

Diese Agentien losen auch die Verbindung
des Färbestoffs der Alkanne mit den Alkalien auf;
die Auflösungen sind blau, oft ins Schwarze
fallend. Die Essigsaure zieht auch den färben¬
den Theil der Alkanne mit vieler Leichtigkeit aus;
diese Auflösung macht mit dem Leime keinen Nie-
verschlag.

Wir wollen diese Abhandlung mit der Un¬
tersuchung dessen schließen, was vor sich geht,
wenn man das Wasser auf den reinen Farbe-
sioff der Alkanne, oder auf seine Auflösungen wir¬
ken laßt.

Wenn man in eine wenig beladene alkoho¬
lische Alkannetinktur desiillirtes Wasser gießt, so
entsteht kein Niederschlug,wenn aber die Tink¬
tur stark ist, geschieht die Niederschlagung so-
gleich; jedoch bildet der Niederschlag nie ein
Magma wie die mit den Harzen gebildeten Nie-

der-
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derschläge. Die filtrirte Flüssigkeit ist schwach

roscnroth gefärbt; doch ist die Menge von

Stoff, die man durchs Abrauchen wieder dar-

aus erhalten kann, ihrer Kleinheit wegen nicht

zu schätzen. Wenn man, anstatt den durch Was¬

ser niedergeschlagenen Stoff durch Filtriren ab¬

zusondern, die Flüssigkett der Wärme aussetzt,

sieht man die Farbe ins Violette übergehn, selbst

ehe noch die Temperatur bis zum Siedgrad ge¬

stiegen ist; doch wird in dieser Periode die Um¬

wandlung noch merklicher, und wenn man das

Kochen lange fortsetzt, wird die Flüssigkeit durchs

Abrauchen gänzlich blau; man erhält alsdann

den Färbestoff als eine schwarze Masse, in die¬

sem Zustande ist er sehr verändert. Er ist, wie

vorher^ ehe man ihn der vereinten Wirkung des

Wassers und der Wärme aussetzte, in dem Al¬

kohol auflöslich, doch ist die Tinktur anstatt

roth, lila; er lost sich auch in den Oelen auf,

die Auflösung ist aber anstatt roth, schön blau,

wenn das Oel ungefärbt ist, oder grün, wenn

das Oel eine gelbe Farbe hat; mit dem Acthrr

gibt er eine lilafarbene Tinktur. Die Säuren,

anstatt ihm die blaue Farbe wieder zu geben,

machen ihn grün; mit den Alkalien gibt er noch

vortreffliche blaue Farben, doch werden diese

Farben durch Zusatz einer Saure nicht roth,

sondern lauchgrün. Uebrigens verhalt sich die.

scr



scr Stoff mit der Salpetersaure und den Mc-
tallsalzen wie vor seiner Veränderung.

Wenn man zu einer Aufläsung des Farbe«
stoffs in Aerher Waffcr gießt, so entsteht kein
Niederschlug; die ätherische Tinktur schwimmt
beym Sieden oben auf, der Aether verfliegt,
und der Färbestoff erleidet beym fortgesetzten
Kochen, die angeführte Veränderung; man
braucht aber in diesem Falle längere Zeit als
in dem ersten. Endlich, wenn man das Wasser
auf den reinen Färbestoff, ohne weiteres Hülfs¬
mittel, wirken läßt, findet dieselbe Wirkung
noch statt; man braucht aber dann viel längere
Zeit. Nach einigen Stunden erst hat der Stoff
die erwähnte Veränderung in allen seinen Thei¬
len erlitten. Es scheint, daß die zu dieser Wir¬
kung erforderliche Zeit mit der Leichtigkeit der
Berührungspunkte im umgekehrten Verhältniß
sieht; wenn der Stoff in Alkohol aufgelost, und
mit Wasser niedergeschlagen wird, ist er sehr
zertheilt; er muß alsdann viel geschickter seyn,
vom Waffer angegriffen zu werden.

Diese Wirkung des Waffers auf den Fär¬
bestoss der Alkanns erklärt auch, warum man den
Alkohol nicht im Großen zum Ausziehn dieses
Stoffs anwenden kann; auch erklärt sie dieFar-
bcnveränderungen,die Herr Haußmann beym
Sieden und Eindicken der Flüssigkeiten erhielt.
Es ist aber nicht leicht zu sagen, was bey die-

s"



scr Wirkung des Wassers vorgeht; wahrschein«
lich dient das Wasser als ein disponircndes,
oder vielmehr die Wirkung des Wärmcstoffs
unterstützendes Mittel, wodurch eine Gegenwir¬
kung unter den Bestandtheilen des Farbestoffs
veranlaßt wird. Cs scheint mir, daß er nach
seiner Wirkung mehr Kohlenstoss und weniger
Wasserstoff enthält, als zuvor; in der That ist
er weniger schmelzbar und mehr aufloslich in
Wasser, und weniger auflo'slich in Alkohol, wel¬
che Eigenschaften er nothwendigerweisc durch
den Abgang eines Theiles seines Wasserstoffs
erhalten mußte.

Ich habe einige Versuche gemacht, denFät-
bestoss der Alkanne auf Wolle und Seide anzu«
wenden; doch verweise ich, was diesen Punkt
betrifft, auf die Abhandlung des Herrn Hauß«
mann, und setze nur hinzu, daß Man alle Far¬
ben, die er erhalten hat, in Blau umändern
kann, wenn man eine schwache Kalisvlution oder
eine Seifenbrühe anwendet; jedoch werden diese
Farben, so schon sie auch sind, von den Sau¬
ren sehr verändert. Nach der Eigenschaft des
Farbestoffs der Alkanne glaube ich, daß man ihn
von den Harzen trennen muß; sein Verhalten
mit der Salpetersäure, den Alkalien, und so¬
gar die Wirkung des Wassers bestätigen diese
Trennung. Da man jetzt seine Eigenschaften
kennt, konnte man versuchen, ihn in den Kün-

XXIV. Bv. 2. St. O sten
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sten anzuwenden, man wurde vornehmlich schs-
nercs Blau für die Oelmalerey durch ihn er»
halten.

Ueber

den B r a n d w e i n

aus Enzian,

der in der Schweiz verfertigt wird,
und Bemerkungen über das destil-

lirte Wasser dieser Pflanze.
Von

L. A. Planche*).

Die Schweizer Gebirge sind an mehreren Or¬
ten mit gelben Enzian (Lenrisng lures Qin.) be¬
deckt, dessen tiefe Wurzeln dem Wachsthum der
umstehenden Pflanzen ungemein schaden.

Obgleich diese Pflanze sehr in der Arzney¬
kunst benutzt wird, so steht doch ihr Verbrauch
mit der ungeheuern Menge derselben, die jahr¬
lich eingeerntet wird, in keinem Verhältnisse;
so daß die Bewohner gewisser Canton« oft ge,

nöthigt
») M.IIetn. ae I-N-iwsc. VI. «0. XII. x. >3o ff
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Nöthigt sind, einen Theil ihrer Enzianernte zu
zerstören, den sie nicht gehörig unterbringen
können. Erst seit einigen Jahren ist man da>
hin gelangt, ihn in der häuslichen Oekonömie
zu benutzen, indem man ihn in Gährung setzt,
und einen Alkohol daraus abzieht.

Der Enzianbrandweinist jetzt eben so in
der Schweiz in Gebrauch, wie in Preußen und
Lithauen der Kartoffelbrandwein.

Der Herr Doktor Hanin, Arzt von der
Fakultät zu Paris, hat die Güte gehabt, den
Auftrag über sich zu nehmen, indem Canton
Vaux Erkundigungen eiazuziehn über die Vcr.
ferrigung des Cnzianbrandweins. Er theilte
mir nachstehende Bemerkung mit, die ihm von
seinem Correspondenten zugeschickt wurde, und
der eine Probe von diesem Drandweine beyge¬
fügt war. -

Devens bey Bar, d. 12. Dec. r8iz.

Die Destillation des Cnzianbrandweins,
die einige Zeit unterbrochen war, beginnt von
neuem wieder in dem Park diesseits Grion.

Der Brandwein wird mit den Wurzeln ge¬
macht, die man in kleine Stücken schneidet, in
Kufen bringt, die mir Waffer angefüllt werden,
und in einem warme» Zimmer 14 Tage lang
gähren läßt, und d'ann in einem gewöhnlichen

O 2 Brenn.
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Brennkoiben destillirt. Die Flüssigkeit der er.

sicn Destillation riecht und schmeckt sehr nach

Enzian, man destillirt sie aber nochmals mit

wohlriechenden Krautern, als: Vermuth, Jsop

U. s. w,, dann wird der Brandivcin starker und

verliert seinen Enziangeschmack.

Die Probe, die ich besitze, zeigt 19°^ an

Baumes Aräometer, ihr Geschmack ist nicht wi-

derlich, doch ist der Enziangcruch an ihr sehr

bemerkbar. ^

Es ist zu bemerken, daß der Enzian, der

von selbst in der Schweiz wächst, ungeachtet

seiner außerordentlichen Bitterkeit, einen sehr

ausgezeichnet zuckerartigcn Geschmack hat. Ich

habe Enzianextrakt gekostet, welches mit fri«

sehen Wurzeln bereitet worden war, und es

eben so zuckerartig gefunden, wie das Extrakt

der Wachholderbeere. «

Der aus Auvergne zu uns kommende En¬

zian hat nicht ganz den Geschmack des der Al¬

pen, doch ist das kein Grund, daß er nicht Al-

kohol durch Gährung liefern sollte. Es würde

nützlich seyn, wenn die Apotheker aus der Ge¬

gend von Clermont, wo diese Pflanze in Ueber-

fiuß wächst, einige Versuche über diesen Gegen¬

stand unternehmen wollten, vielleicht würden sie

für ihre Mühe reichlich entschädigt.

Herr Morctti, Professor der Chemie in

Mayland, schrieb mir vor einigen Monaten,

baß
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daß er sich mit der vergleichenden Untersu¬
chung des Enzians und des Tausendgülden¬
krauts beschäftige, wir können daher sehr bald
eine Analyse dieser beyden interessanten Pflan¬
zen erwarten. Bis dahin, daß dieser Chemi¬
ker seine Abhandlung herausgeben wird, sey es
mir erlaubt, einige mir eigenthümliche Bemer¬
kungen über das destillirte Enzianwasser vorzu¬
tragen. Bey der Bereitung des Extrakts die¬
ser Pflanze habe ich die Gelegenheit benutzt, um
mir ein mit den flüchtigen Bestandtheilen dieser
Pflanze gut gesättigtes Wasser zu verschaffen.

I. Zu dem Ende habe ich drey -Mal das
destillirte Wasser über frische Wurzeln abdestil«
lirt. Ich habe zuletzt ein schwach getrübtes,
etwas gelbliches Enzianwasser erhalten, auf
welchem zwey Tropfen eines weißen, butterar¬
tigen, wenig schmackhaften Ocls schwammen.

II. Dieses Wasser hatte einen giflartigen
ekelhaften Geruch ;

III. Es rotbete die Lackmustinktur stark;
IV. Sein anfangs fader Geschmack wurde

nachher stechend und säuerlich;
V. Einige Zeit im Munde gehalten erregte

es eine Empfindung wie schwaches Dekokt von
trocknem Tabak.

VI. Das destillirte Cnzlanwasser, zu einem
Eßlöffel voll genommen, verursachte mir heftige
Uebelkeitcn, und nach drey Minuten eine Art

von



Diese Wirkungen zeigen in dem Enzian eine

freye Saure an, die wahrscheinlich die Essig«

säure ist.

Einen widerlichen flüchtigen Stoff, der

nach Art der G>ftgewächse auf das Gehirn wirkt;

ohne Zweifel verdankt der Enzianaufguß seiner

Vermischung mit dem bittern Stoff seinen aner¬

kannt widerwärtigen Geschmack.

Die Erfahrung beweist in der That, daß

eine wasserigte Auflosung des Enzianextraktes

bey gleicher Bitterkeit weniger ekelhaft und

widerlich von Geschmack ist, als der Aufguß

der Wurzel.

von Berauschung, die länger als eine Stnnde

anhielt.



Betrachtungen

über die

Anwendung der blasenziehenden Pflaster,
und

deren Bereitungsart,

vorgelesen in der Sociote 6e meile^ine, am

14. August 1814;

von

Herrn L 0 u y e r . V i l l e r in a y,

Doktor der Arzncykunst.

(Auszug und Bemerkungen von Hrn B 0 ulla y) ^).

I^achdem Herr L 0 uy e r - V i l le rm a y die

Vortheile und Nachtheile der auf die verschie¬

denen Theile des menschlichen Korpers gelegten

blasenziehenden Pflaster in Erwägung gezogen,

drückt er sein Bedauern aus, daß die Versuche

der Kunstverständigen, welche den Zweck hatten

ein Mittel aufzufinden, welches die Vortheile

der spanischen Fliegen ohne deren Nachtheile

' besäße, bis auf diesen Tag ohne Erfolg geblieben

seyen.

„Die

I

VnIIetin cZs I'om. VI. Ro. Xl. p. 481 <s.
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,, Die Erfahrung, sagt Herr Viller-

m ay, hat die Nachtheile der Veflkatoricn, wcl-

che Baglivi besonders aufgezeichnet hat, zu je¬

der Zeit bestätigt. Als die wichtigsten und be¬

ständigsten dieser Nachtheile hätte er die Dy-

surie, die Strangurie, den Priapism, und die

Hamaturie, besonders aber, als eine noch häu¬

figere Folge bey mit hitzigen oder entzündlichen

Krankheiten Behafteten eine merkliche Zunahme

aller sthcnischen Symptome, des Fiebers, der

Hitze, des Kopfschmerzes, des Durstes, der

Schnelligkeit und Härte des Pulscsj der Un¬

terdrückung und des Hustens, besonders in den

hitzigen Leiden der Brust, den Katarrhen, der

Peripneumonic, Pleurcsie, Hämoplysie u. s. w.

oben anstellen müssen. Häusig vermehren sie

auch die Schwierigkeit des Auswurfs. Dieses

Zusammentreffen von Erscheinungen hatte Bag-

livi bewogen, einen von diesen Zufallen mit dein

Namen Blaftnpflasterdurst zu bezeichnen, den

ich aber richtiger mit dem Namen Blasenpfla-

sterfiebcr zu karakterisircn glaube.

Alle diese Ursachen, besonders aber die

Wirkung der spanischen Fliegen auf die Harn¬

werkzeuge haben des Herrn Doktor Villcrmay's

Aufmerksamkeit nach sich gezogen, und ihn eine

Form der Blasenpflaster aufsuchen lassen, bey

deren Anwendung keine Gefahr zu befürchten

sey. Zwey Arten Pflaster haben ihn eines be¬

sten«



sondern Vorzugs werth geschienen: die erste ist
das sogenannte Englische Vlaftnpflastcr, ein
Arkanum des Herrn Le Eomte, Apotheker zu
Paris; die zweyte ist Zugtaffet von Herrn Ba-
get bereitet, welcher behauptet, daß er dazu
keine spanische Fliegen gebrauche. Herr Viller.
niay empfiehlt beydes der Aufmerksamkeit der
Aerzte; er beklagt sich mit Recht über d-m
Schleier, in welchem beyde Zusammensetzungen
gehalten würden; und da er es nicht für zweck,
mäßig halt, Heilmittel von unbekannter Zu-
sammensctzung anzuwenden, so nimmt er die
Kenntnisse mehrerer Gelehrten in Anspruch, um
die beyden in Rede stehenden Blasenpflaster zu
erforschen und sie nachzumachen. Herrn Vil-
lermay gelang es nicht mit Bagcts lasset; doch
glaubt er das sogenannte Englische Blasenpfla¬
ster vollkommen nachgeahmt zu haben, in wel¬
chem er mit dem bloßen Auge, und noch besser
mit dem Vergrößerungsglas, pulverisirtc spa¬
nische Fliegen bemerkt hat. Herr Villermay
nimmt an, daß die zu feinem Pulver geriebenen
und mit einer Pflastcrmassc vermengten spani-
scheu Fliegen, nicht auf die Blase wirken, wie
die blos an der Oberflache eines Pflasters haf.
tenden, und führt als Stütze seiner Meinung
mehrere Beobachtungen an. Endlich schlagt
Herr Villermay auf diesem Grund vor, hinführo
nur Pflaster zu gebrauchen, welche die spani-

sehen
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schen Fliegen vereinigt, aber nickt überstreuet,

cnrhlellcn. Zu dem Ende bringt er nachste¬

hende Vorschriften in Vorschlag:

1) Burgundisches Pech.

Harz. ....

Gelbes Wachs. .

Terpentin. . . .

Bafllikumsalbe.

Zum unfühlbaren Pulver geriebene

spanische Fliegen.

Man bereite ein Pflaster, welches man mit

der nöthigen Menge Lavendelol wohlriechend

macht.

2) Schwarzes Pech. . . . ziv

Gelbes Wachs. .... Aj Hvilj

Geigenharz Hj 5x

Reines Baumöl. ... stzij Zviü

Zum unfühlbaren Pulver gerie¬

bene span. Fliegen. ...

Man lasse dieses zusammenschmelzen, und

setze hinzu:

Spanische Fliegen.

Lavendelol. . .

z)Fein pulverisirtc span

Gelbes Wachs. .

Schwarzes Pech.

Harz. . . . ,

Fett

Fliegen

AZl'

56

Ziifl

Zik

Zji

zvli
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Der Herr Doktor Lougyer-Villermay wird

lins ohne Zweifel einige Bemerkungen über den

Theil seines Mcmoirs erlauben, der uns ganz

besonders angeht; sie haben keine» andern Zweck

als mit ihm zu dem wichtigen Resultate bcyzu»

tragen, welches er suchte. Wenn der Verfas.«

scr, ehe er den pharmaceutischen Theil leinet!

Memoirs unternahm, einige franzosische und

auslandische Pharmakopoen nachgeschlagen hat-

te, so würde er überzeugt worden seyn, daß

eine Pfiastermasse, welche spanische Fliegen ge¬

pulvert, und in hinreichender Menge beygcmengt -

enthalt, um gute Visikatorie» zu geben, kein

neues Ding ist; denn fast in allen Werken die¬

ser Art, in Deutschland und England, so

wie in den ältesten französischen Pharmakopoen

findet man eine Menge Vorschriften, die ohne

Zweifel die Absicht des Herrn Villermay wür¬

den erfüllt, und der von ihm vorgeschlagenen

Theorie zur Grundlage haben dienen können ^).

Hier
Mehreren Verfassern von Pharmakopoen hat die

Vereinigung der spanischen Fliegen mit der Masse
nicht zulänglich geschienen;Äieuß u„d mehrere an¬
dere haben Kampher hinzugesetzt. Einige Aerzte
glauben, daß der zu sehr verlängerte ufenthalt
der Vcsikatoricn auf der Haut die Hauptursache
ihrer Gefahr sey, indem dadurch die Einsaugung
derselben befördert werde, die jedoch fast niemals
Statt findet, wenn das Pflaster nur die nöthige
Zeit aufgelegt wird.



Hier folgen einige Beyspiele derselben, die wir

für vorthcilhaft halten:

1) Pharmakopo von Lemery *).

Spanisch Fliegenpulver. . . . zij

Weißes Pech. ^

Gelbes Wachs. ^ aä. . . . A
Terpentin. s

Man bereitet damit eine Masse, die in

5 — 6 Stunden wirken wird.

2) Pharmakopo von Quincy **)-

Burgundischcs Pech. .... Ixij

Terpnitin Aiv

Spanisch Fliegenpulver. . . . Ivj
M. n. N. d. K.

z) Pharmakopo von Garas ***)

Von den Köpfen und Flügeln be»

freyete spanische Fliegen. . . Aj

Myrrhe, l .. ...

Mastix. / - . . - -a . ^

Weißes Pech.^
Gelbes Pech. > . . . Z» .

Terpentin. i

Der-) Paris,
") Ucbersetzung von Chan ssier, Paris 174Y.
-') Lyon, 17;;.
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Der Verfasser versichert, daß diese Masse
ein Blasenpflasier bilde, welches in zwey »der
drey Stunden wirke: sollte sie durch Hinweg,
nähme eines Theils der Organe des Insektes
wirksamer werden, als mehrere andere, ebenso
mit spanischen Fliegen bcladene? Diese Methode
den Kopf und die Flügel der spanischen Fliegen
abzusondern, ist sehr alt; sie wurde schon von
Hippokrates anempfohlen, und darauf von
Galcnus, Dioscorideö und Avicenna getadelt;
diese beyden Letzteren wollten im Gegentheil, daß
die von Hippokrates verworfenen Theile beybe¬
halten wurden, indem sie dieselben als ein Ge¬
gengift des giftigen Stoffs dieses Insekts be¬
trachteten. Diese Meinung, so lächerlich sie
auch heutiges Tages scheinen mag, beweist we-
nigstens, daß die Aerzte einen Unterschied in
der Wirkung dieser verschiedenen Theile bemerkt
hatten. Uebrigens ist die Meinung des Vaters
der Arzneykunst nicht ohne Grund, und wir
sind sehr überzeugt, daß der giftige Stoff des
ineloe vesicsrorius seinen Sitz in dem Korper,
und vielleicht sogar in der untern Oberfläche des
Korpers hat, als ein schwarzliches, fettiges
Pulver, welches zur Hauptgrundlage die wachs-
arrige Marerie hat, die heutiges Tages als der
eigentliche blasenziehende Stoff sehr bekannt ist.

4) Co.



4) Codex von Paris >).
Pulveristrte Fliegen. . . .
Gepulvertes Cuphorbium. . .
Burgunvisches Pech. . . .
Terpentin. ......
V5achs. .......

5) Londner Phar inakops.
Gepulverte spanische Fliegen. «
Gepulvertes Euphorbiuni. . .
Burgundisches Pech« ....
Gelbes Wachs. .....
Terpentin. . .....

Dieses letztere Gemisch ist eine vortheilhafte
Verbesserung des Codex von Paris, es wird
nicht so leicht weich und fließend in der Warme.

6) Batavische Pharmakopo.
Gelbes Wachs. .....
Harz. - . ^
Schwarzes Pech^ ' « ^

Fett.
Der Codex sagt nicht, daß das Pflaster mit spani¬

schen Fliegen überladen werden müsse, nachdem

es aufgesirichen worden ist. Der Gebranch die

Vesikatoricn zu bestreuen, der besonders in Frank-

sehr verbreitet ist, hat ohne Zweifel einen ökono¬

mischen Zueck. Quincy sagt, daß man zu seiner

Zeit einfaches Pflaster mit gcpülvertcn spanischen

Fliegen bestreut habe; doch war diese Methode
blos in den Militairspitalern in Gebrauch.



Fett. . . ......
Spanische Fliegen. «... zvüj

Diese Masse hat einige Aehnlichkeit mit den
Zusammensetzungen des Herrn Louyer-Viller«

7) Berliner Pharmakopo.
Gelbes Wachs. zx!j
Terpentin.1 ..
Olivenöl, j
Spanische Fliegen. .... zvj

Hier sollen die spanischen Fliegen gröblich
gepulvert seyn, welches das Pflaster weniger
wirksam machen muß, da die mechanische Wir¬
kung nicht in Anschlag gebracht werden kann.

8) Edinburgher Pharmakopo.
Fett. ....... ^
Gelbes Wachs

Fein gepulverte spanische Fliegen.

Letztere Bereitungsart ist sehr einfach in
ihrer Zusammensetzung, und hat uns eine von
den besten geschienen, die wir angeführt, und
zum Vergleich verfertigt haben Ihre Konsi«
stenz ist schicklich, ihre Wirkung stark; sie hangt
wenig an der Haut an, und da sie leicht von
der Stelle, wo sie aufgelegt worden ist, sich

may.

Harz

los-
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losmachen laßt, so muß sie nicht das^lieble
haben, welches mehrere Aerzte dem spanischen
Fliegenpflaster unsers Codex, wie allen sehr an-
klebenden Massen vorwerfen, die Oberhaut ab-
zureissen, und Schmerz zu verursachen beym
Abnehmen.

Man sieht, daß die spanischen Fliegen
zu einem Viertel und mehr zu diesen verschie¬
denen Pflasterzufanimensetzungenkommen, und
daß ihre Wirkung wenigstens denen gleich ist,
die Herr Villerma» vorgeschlagen hat. Der
Verfasser hat also zu so viel Vorschriften, un¬
ter welchen man sehr zweckmäßige bemerkt, neue
sehr verwickelte Formeln hinzugesetzt, die nichlS
besonderes an sich haben, und vornehmlich dem
sogenannten Englischen Blaftnpflastcr in Nichts
gleichen, welches nachzuahmen der Hauptzweck
des Verfassers war; und worauf er zu viel
Werth zu legen scheint. Dieses vorgebliche
Englische Vlasenpflaster hat nicht einmal die
Merkmale, welche den unter dem Geschlechts«
namen Pflaster bekannten Zusammensetzungen zu¬
kommen . es hat die bloße Konsistenz einer ge¬
wohnlichen Salbe, eine braune Farbe, und
den starken Geruch des Populcum, verändert
von dem der spanischen Fliegen, die man beym
bloßen Anblick leicht darin erkennt. Es ist also
eine von den gewöhnlichen Salben, die man
täglich zur Unterhaltung der Eiterung der Ve-

sikato«



sikatoricn vorschreibt, in welcher bie Menge der
spanischen Fliegen stark vermehrt worden ist.

Der blasenziehende Tastet, zu welchem keine
spanischen Fliegen kommen sollen, enthalt diesel¬
ben zwar nicht in Substanz, allein man erkennt
sie leicht am Geruch, wenn man etwas darin
geübt ist; man bereitet ihn, indem man aufcinen
mit Gummi oder Wachs überzogenen Taffet ein
zur Syrupstonsistenz eingedicktes wasserigtalko-
holisches Extrakt von spanischen Fliegen, wel¬
ches man noch mit etwas arabischem Gummi
oder Fischleim versetzt hat, ausbreitet.

Ich würde sehr geneigt seyn zu glauben,
daß eine blasenziehende Masse, welche die spa¬
nischen Fliegen nicht in Substanz, sondern blos
das blasenziehende Princip diesesJnsckls beynahe
rein in hinreichenbcrMciige enthielt, um sie wirk¬
sam zu machen, vollkommen die Absicht des
Herrn Louyer. Villermay, und oller Aerzte, die
wie er sich über die gewöhnlichen Blaftnpflaster
zu beklagen haben, erfüllen würde.

Man würde diesen Zweck durch verschiedene
Mittel erreichen, entweder durch Einweichen der
spanischen Fliegen in Ocken oder Fetten, wel¬
chen man alsdann, indem man Wachs oder
Harze in ihnen schmelzen ließ, die gehörige Kon¬
sistenz gäbe, oder noch besser» indem man Al¬
kohol mit den auflöslichenStössen der spanischen
Fliegen sättigte, die Tinktur behutsam zu einer

xxiv. Bd. 2. St. R E.»



Extraktskonsistcnz abrauchte, und dann mit ein.

fachen Pflastern als Diapalm. oder Diachilon-

pflaster vereinigte.

Hier folgen die Resultate einiger Proben

über diesen Gegenstand; eine jede der nachste¬

henden Vorschriften liefert eine sehr wirksame

Masse.

1) Gepulverte spanische Fliegen. . jtzj

Olivenöl. . Aist

lasse man in einer Warme von ungefähr 40

Graden, drey bis vier Tage lang mazeriren,

presse alsdann aus, um das gesättigte Oel

zu erhalten, und seihe dasselbe durch.

Von obigem gesättigten Oele. . jHj

Gelbes Wachs. 1 . zz ^
Harz. . . )

lasse man bey gelinder Wärme zu einer

gleichartigen Mischung zusammenschmelzen, wel¬

che man als Sparadrap auf Leder, Leinwand

oder Tastet ausstreicht.

2) Gepulverte spanische Fliegen. .

Terpentinöl. ......

lasse man wie oben mazerircn, seihe

presse aus, und filtrire.

Mit spanischen Fliegen gesättigtes

Terpentinöl. .....

Gelbes Wachs

W

durch,
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erhitze man im Marienbade bis die Masse hm,

länglich eingedickt ist, und wende es wie die

vorige an. Diese Masse ist viel wirksamer, wie die,

welche mit festem Oel gemacht wird; ich schlage

sie als wohlfeiler vor, als die nachfolgende, für

Armenanstalten oder unbemittelte Personen: ihr

Terpentinolgeruch ist schwer zu verbergen,

z) Gepulverte spanische Fliegen. . ktzj

Alkohol. Aij

lasse man in der Warme mazeriren bis die

.Flüssigkeit gesättigt scheint, alsdann seihe man

den alkoholischen Aufguß durch, presse ihn aus,

filtrire ihn, und rauche ihn bey höchstens 40

oder 50 Grad Wärme zur Honigdicke ein *).

Ferner nehme man:

Wachs und Harz von jedem. . Hj

Flüssigen peruvianischen Balsam. ldij (?)

Man lasse dieses zusammenschmelzen, setze

das ganze geistige Extrakt hinzu, und verfertige

daraus nach den Regeln der Kunst ein Pflaster,

welches, wie die vorhergehenden, angewendet
wird.

Die ätherische Kanthandentinktur, welche

von einigen Aerzten angewendet wird, bietet

R 2 durch

-) Diese Arbeit kann in einem Kolben verrichtet

werden, damit man den Alkohol wieder aufsam¬
meln könne, der noch einmal zu demselben Ge¬
brauch an-nwendcn ist.
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durch die Schnelligkeit ihrer Wirkung einen noch
wichtigeren Vortheil dar; eine in ein ätherisches
Kanrharideninfusum getauchte Leinwand auf
d-e Haut gelegt, zieht in zehn Minuten Blasen.
Der Gebrauch dieser Tinktur wird vornämlich
bey schweren Krankheiren, wo das spanische
Fliegenpflaster zu langsam wirkt, schätzbar
seyn; man kann sie folgendermaßen bereiten:

Gepulverte spanische Fliegen. . . Ziv
Schwefeläther von 50°. . . . Hj

Man lasse dieses 2 Tage hindurch mazeri-
ren, und gieße es dann zum Gebrauch klar ab.

Ich kann diesen Aufsatz nicht endigen, ohne
mein Bedauren zu äußern, daß bey einer Arbeit,
deren Zweck so wichtig ist, ein so unterrichteter
Mann, als Herr Doktor Villermay, keine Rück¬
sicht auf die nach einander von den Herren
Thouvenel, Beaupoil und Robiguet
gemachten Analysen nimmt. Unter den aus
dem Thicrreich gezogenen Substanzen gibt es
wenige deren chmische Zusammensetzungbesser
bekannt Ware, als die des meloe vesicatorius,
und vielleicht würde Herr Villermay nützliche
Anwendungen davon haben machen können.

II. Aus-
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